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Regel Nummer 1 


Du sollst deiner Freundin keinen Teigschaber in 
den Rachen schieben 


Ich mag Regeln. Regeln machen das Leben einfacher - zum 
Beispiel die, dass man keine Leute umbringen soll. Das ist 
eindeutig eine gute Regel. 


Eine weitere gute Regel lautet Was in die Luft geht, 
kommt auch wieder runter. Dazu gehören unter anderem 
Gasballons. Die meisten Leute wissen das nicht, aber man 
soll keine Gasballons fliegen lassen, etwa bei Hochzeiten 
oder Olympischen Spielen, weil irgendwann das Gas 
rausgeht und die Ballons vom Himmel fallen. Das passiert 
möglicherweise über dem Meer, wo sie von 
Meeresschildkröten gefressen werden, die dann daran 
ersticken. 


Eigentlich sind das also zwei Regeln: Was in die Luft geht, 
kommt auch wieder runter und Lass draußen keine 
Gasballons fliegen. 


In den Naturwissenschaften gibt es viele Regeln (zum 
Beispiel das Gesetz der Schwerkraft), und in Mathe auch 
(fünf minus drei ist immer zwei). Das ist die Regel. Darum 
mag ich Naturwissenschaft und Mathe. Man weiß, woran 
man ist. Alles ist geregelt. 


Andere Sachen finde ich schwieriger, weil es nicht für alles 
Regeln gibt. Zum Beispiel für Freundschaft, da gibt es keine 
Regeln. Außer Du sollst deine Freunde so behandeln, wie du 
von ihnen behandelt werden willst, wogegen ich schon 
mindestens eine Million Mal verstoßen habe. So wie gerade 


eben, als meine beste Freundin, Mary Kay Shiner, und ich 
den Erdbeerzuckerguss für ihre Geburtstagsmuffins 
gemacht haben. 


Aber wer verziert schon Muffins mit Zuckerguss? Damit 
fangt es schon an! Vor allem, weil Mary Kay eine meiner 
wichtigsten Regeln in- und auswendig kennt: Du sollst nichts 
Rotes essen. 


Allerdings war der Zuckerguss eher pink. Technisch 
gesehen ging das also in Ordnung. Trotzdem. 


Carol, Mary Kays Kinderfrau (und Haushälterin in einer 
Person), hat uns geholfen. Mary Kay hörte gar nicht mehr 
auf zu heulen, weil Carol mir erlaubt hatte, den Teigschaber 
abzulecken. Und das, obwohl sie als Geburtstagskind gerade 
die Rührbesen abgeleckt hatte. Habe ich mich vielleicht 
beklagt, dass ich nur den schäbigen Schaber bekam? Und 
das, obwohl ich, ehrlich gesagt, fast die ganze Arbeit allein 
gemacht habe ... die Dose geöffnet und den ganzen Kram? 
Nein, ich habe mich nicht beschwert. 


Außerdem sollte man mit neun Jahren auch nicht mehr 
losheulen, nur weil man den Schaber nicht ablecken darf. 


Manchmal weiß ich wirklich nicht, warum ich mit Mary Kay 
befreundet bin. Leider ist sie das einzige Mädchen in 
meinem Alter, das auf unserer Seite der Hauptstraße wohnt. 
Ich darf die Straße nämlich nur in Begleitung eines 
Erwachsenen überqueren, seitdem ein Kind beim Skaten 
überfahren wurde. 


Genau! Es gibt noch eine Regel: Du sollst beim 
Skateboardfahren immer einen Helm tragen. Sonst platzt 
dir, wenn dich einer anfährt, der Kopf. Dann verbringen 
Kinder wie ich ihre Zeit damit, zu warten, bis alle Autos 
vorbeigefahren sind, damit sie die Straße überqueren und 
im Gebüsch nach Gehirmteilchen suchen können, die der 
Notarzt vielleicht vergessen hat. 


Egal, während ich also meinen Schaber ableckte, motzte 
Mary Kay immer weiter: »Die kriegt mehr als ich!« und 
»Lass mich mal probieren!« Ich weiß nicht, was in mich 
gefahren ist, aber ich hatte Mary Kays Gequengel so satt. 
Schließlich finde ich sowieso, dass Mary Kay nicht weiß, wie 
gut sie es hat, mit einer Kinderfrau, die gleichzeitig 
Haushälterin ist und Muffins für sie backt, die sie an ihrem 
Geburtstag mit zur Schule nehmen kann. Wir haben keine 
Kinderfrau, die auch noch Haushälterin ist. Und weil meine 
Eltern beide arbeiten, hat bei uns keiner Zeit zum 
Muffinbacken. An meinem Geburtstag musste ich deshalb 
gekaufte Muffins mitnehmen. Scott Stamphley behauptete, 
er könne das künstliche Aroma darin schmecken. 


Und überhaupt hat Mary Kay Eltern, die ihr alles kaufen, 
was sie haben will, zum Beispiel einen Hamster und einen 
Käfig mit eigenem Hamster-Spielbereich. Sie ist ein 
Einzelkind und ihre Eltern können es sich leisten. 


Vielleicht habe ich an all das gedacht, als ich sagte: »Bitte, 
Mary Kay«, und ihr den Schaber hingehalten habe. Vielleicht 
habe ich daran gedacht, dass Mary Kay ein eigenes Haustier 
hat, einen Hamster (Sparky) mit richtig tollem Käfig. Wir 
haben nur einen Hund, Marvin, und den muss ich mit meiner 
ganzen Familie teilen. 


Vielleicht waren das meine Gedanken, als Mary Kay den 
Schaber in den Mund steckte und ich den Stiel noch 
festhielt. Daran muss ich wohl gedacht haben, als ich ihr 
den Schaber irgendwie ein bisschen weiter in den Mund 
geschoben habe. 


Es sollte ein Witz sein. Ein Geburtstagswitz. 


Na gut, es war gemein. Aber ich wollte ihr beibringen, 
nicht so gierig zu sein. Auf witzige Weise. Aber ich hätte mir 
denken können, dass Mary Kay es nicht so aufnehmen 
würde. Als Witz eben. Ich hätte wissen müssen, dass sie 


anfangen würde zu heulen, und zwar richtig, weil sie den 
Teigschaber im Rachen hatte. Aber nur ein bisschen! 
Eigentlich KAUM. Vielleicht hat er ihre Mandeln berührt, 
mehr aber auch nicht. 


Trotzdem: Es ist kein gutes Beispiel dafür, dass man 
Freunde so behandelt, wie man von ihnen behandelt werden 
möchte. Und es war alles meine Schuld. Ich habe mich 
tausendmal entschuldigt, aber Mary Kay hat nicht aufgehört 
zu heulen. Eigentlich konnte ich nur noch nach Hause gehen 
und mich in der Garage in die Schubkarre setzen und 
darüber nachdenken, dass ich an allem schuld war. Ich hatte 
die einzige Freundschaftsregel gebrochen, die es wirklich 
gibt (und die ich mir nicht selbst ausgedacht habe). 


Andererseits fand ich, dass auch Mary Kay gegen eine 
wichtige Regel verstoßen hatte, meine eigene: Du sollst 
nichts Rotes essen - vor allem wähle nicht diese Farbe für 
den Muffin-Zuckerguss, wenn deine beste Freundin 
Erdbeeren nicht ausstehen kann. 


Dabei muss ich zugeben, dass der Zuckerguss ganz schön 
lecker war. Er hat mehr nach Vanille mit roter 
Lebensmittelfarbe geschmeckt als nach Erdbeeren, die ich 
ja überhaupt nicht mag. 


Trotzdem. Ich habe die wichtigere Regel verletzt, die Du 
sollst deine Freunde so behandeln, wie du von ihnen 
behandelt werden willst-Regel. 


Ich möchte ganz bestimmt nicht, dass mir jemand einen 
Teigschaber in den Rachen schiebt - nicht einmal ein 
bisschen. Ich hatte es echt verdient, nicht mehr Mary Kays 
beste Freundin zu sein. Erst recht, weil ich offenbar nicht 
mal die Grundregel der Freundschaft befolgen konnte. 


In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich sie 
aufschreiben musste. Die Regeln, meine ich. Es gibt so viele, 


dass sogar ich sie manchmal vergesse. Dabei denke ich sie 
mir doch selbst aus. 


In einer Kiste neben dem Weihnachtsschmuck, auf die 
Mom Schulmaterial geschrieben hatte, fand ich ein 
Notizbuch. Mit einem ihrer Spezialstifte, mit denen Mom ihr 
Renovierungswerkzeug markiert und die wir Kinder nicht 
benutzen dürfen, (wobei das hier ein Notfall war, was sie 
sicher einsehen würde), schrieb ich auf das Deckblatt Allie 
Finkles Regeln für Mädchen. Darunter schrieb ich: Finger 
weg, wenn du kein Mädchen bist (weil ich kleine Brüder 
habe, die sich überall einmischen). Meine Regeln gehen sie 
nichts an. Wenn sie das aber so spannend finden, können 
sie ja ihre eigenen Regeln erfinden. 


Ich lehnte mich in der Schubkarre zurück und schrieb die 
Regel auf, die besagt, dass man beim Skaten auf der 
Hauptstraße einen Helm tragen soll, als Carol plötzlich vor 
mir auftauchte und mich bat, wieder zu Mary rüberzugehen. 
Sie sagte, Mary Kay heulte noch lauter, seit ich gegangen 
war. Außerdem hätte ich wohl weder ihren Mandeln noch 
ihrem Zäpfchen einen bleibenden Schaden zugefügt. 


Ich kletterte aus der Schubkarre und ging wieder zu Mary 
Kay rüber, obwohl ich keine richtige Lust dazu hatte. Ich 
habe es getan, weil man das von Freundinnen so erwartet. 
Mary Kay fiel mir um den Hals und sagte, sie vergebe mir 
und wüsste, dass ich ihr nicht hatte wehtun wollen. 


Ich war froh, dass Mary Kay mir verziehen hatte, aber 
insgeheim war ich auch ein bisschen sauer Weil es 
selbstverständlich war, dass ich ihr nicht hatte wehtun 
wollen. Ich kann euch sagen, es ist wirklich nicht einfach mit 
einer so empfindlichen Freundin wie Mary Kay. Ich muss 
immer schrecklich aufpassen, dass ich nichts Falsches sage 
oder tue (wie ihr aus Versehen den Teigschaber ans 
Zäpfchen zu schieben), weil Mary Kay als Einzelkind daran 
gewöhnt ist, dass es nach ihrem Kopf geht. 


Und wenn es mal nicht nach ihrem Willen geht, fängt sie 
einfach an zu weinen, etwa wenn wir Löwe spielen. (Das ist 
ihr Lieblingsspiel, NICHT meins. Mein Lieblingsspiel ist 
Detektiv, aber das spielen wir sowieso nie.) Wenn ich sage, 
sie soll zur Abwechslung mal das Löwen-Männchen sein, 
weil meine Knie vom Rumkriechen beziehungsweise »Jagen« 
schon ganz aufgeschürft sind und ich auch mal mit den 
süßen Löwenbabys nur rumliegen will, fängt sie an zu 
heulen (wobei in der Wildnis nur die Löwinnen auf die Jagd 
gehen und nicht die Männchen. Das weiß ich, weil ich so viel 
über Tiere lese). Oder wenn ich den Teigschaber ablecken 
darf und sie ihn haben will, fängt sie an zu heulen. 


Egal, ich zeigte ihr mein Notizbuch mit den Regeln. Ich 
dachte, wenn sie die Regeln sähe, würde sie 
ausnahmsweise versuchen, sich daran zu halten, vor allem 
an die Du sollst deine Freunde so behandeln, wie du von 
ihnen behandelt werden willst-Regel. Erst musste sie aber 
schwören, dass sie niemandem von meinen Regeln erzählen 
würde. Ich sagte ihr, dass ich das Notizbuch vor meinen 
Brüdern unter dem Lattenrost meines Bettes verstecken 
wollte. Ich dachte, das würde ihr Interesse wecken. Von 
wegen. Mary Kay gähnte nur und fragte mich, ob wir Löwe 
spielen sollten. Das war einfach blöd! Wenn irgendwer 
etwas über Freundschaftsregeln lernen sollte, dann Mary 
Kay. 


So langsam kam mir der Verdacht, dass ich eine neue 
beste Freundin brauchen könnte. Eine, die keine Heulsuse 
ist. Einfach so zur Abwechslung. 


Irgendwie ist es komisch, dass ich an diesem Tag darüber 
nachdachte, denn als ich abends nach Hause kam, erzählten 
Mom und Dad uns von ihren Umzugsplänen. 


Regel Nummer 2 


Du sollst dir kein Haustier aussuchen, das dir in 
die Hand kackt 


Niemand war besonders überrascht, als Mom und Dad vom 
Umziehen redeten. Mom wünscht sich schon seit einer Weile 
ein neues Haus, das sie renovieren kann. Unser altes Haus 
gefällt ihr nicht, weil es nicht renoviert werden muss. Es ist 
ein neues Reihenhaus im Vorort Walnusswald. Mom hätte 
gern einen heruntergekommenen viktorianischen Altbau in 
der Stadt, dessen alte Pracht sie wiederherstellen kann. Sie 
und Dad hatten dieses neu gebaute Haus in dem Vorort nur 
gekauft, weil sie sich kein anderes leisten konnten, als Dad 
gerade seine Stelle als Lehrer angetreten hatte. 


Mein Dad unterrichtet am College. In seinen Stunden geht 
es um Computer, das Fach heißt »Informatik«. Er lehrt schon 
eine ganze Weile Informatik und hat kürzlich einen Lehrstuhl 
bekommen. Wenn man als Dozent einen Lehrstuhl 
bekommt, heißt das nicht, dass man sich bei der Arbeit 
endlich hinsetzen kann. Es bedeutet, dass man mehr Geld 
verdient. 


Außerdem ist mein jüngster Bruder Kevin in den 
Kindergarten gekommen. Seitdem arbeitet Mom wieder als 
Studienberaterin und berät College-Studenten bei der 
Auswahl ihrer Kurse (wie Informatik). Dadurch haben wir 
noch mehr Geld. 


Da Mom und Dad beide den ganzen Tag am College sind, 
möchten sie in dessen Nähe ziehen, und zwar in ein altes 
Haus, das Mom zum Vergnügen in ihrer Freizeit verschönern 


kann. Nur begreife ich nicht, was daran so schön sein soll, 
ein altes Haus zu renovieren. Ich verstehe nicht, warum wir 
nicht in unserem jetzigen Haus bleiben können, das nicht 
repariert werden muss und überall cremefarbenen 
Teppichboden hat, außer in meinem Zimmer, wo der 
Teppichboden rosa ist. 


»Aber, Allie«, sagte Mom in dem Versuch, es mir zu 
erklären. »Das neue Haus ist viel größer. Mark und Kevin 
könnten beide ein eigenes Zimmer bekommen. Dann 
würden sie sich weniger streiten. Wäre das nicht schön?« 


Ich soll meine Brüder lieb haben, ich weiß, und das tue ich 
auch. Ich wünsche keinem von beiden, dass er überfahren 
wird und sein Gehirn auf der Hauptstraße verspritzt. Aber es 
ist mir eigentlich ziemlich egal, ob die ein eigenes Zimmer 
haben oder nicht. 


»Und was ist mit meinem Himmelbett?«, fragte ich. 


Zu meinem neunten Geburtstag habe ich nämlich ein 
Himmelbett bekommen. (Ich bin einen Monat älter als Mary 
Kay. Vielleicht heule ich nicht so viel, weil ich reifer und 
erwachsener bin. Außerdem bin ich an die Härten des 
Lebens gewöhnt, weil ich kein Einzelkind bin.) 


»Das Himmelbett nehmen wir mit«, erklärte Dad. »Im 
Umzugswagen.« 


Mein Bruder Mark fand es toll, dass jetzt von dem 
Umzugswagen die Rede war. Er ist im zweiten Schuljahr und 
hat nur LKWs im Kopf. Und Käfer. 


»Darf ich im Umzugswagen mitfahren?«, fragte er. 
»Hinten drin bei den Möbeln?« 


»Nein«, sagte Dad. »Das ist verboten.« 


»Das neue Haus liegt viel näher am Colleges, fuhr Mom 
fort. »Wir werden mehr Zeit für euch haben, weil wir nicht 
mehr so weit zur Arbeit fahren müssen.« 


»Und was ist mit meiner Steinsammlung?« Ich ließ nicht 
locker. »Ich habe ja schon mehr als zweihundert Steine.« 


Steine zu sammeln hört sich vielleicht langweilig an, aber 
ich suche sie sorgfältig aus und bewahre sie in Papier- 
Einkaufstüten auf, die unten in meinem Kleiderschrank 
stehen. Jeder Stein in meiner Sammlung ist auf seine Weise 
einzigartig. Bei den meisten handelt es sich um Geoden 
oder Kristalldrusen. Falls du es nicht weißt: Das sind Steine, 
die von außen ganz normal aussehen, innen aber hohl sind. 
Und in diesen Hohlräumen sind Kristalle versteckt, die wie 
Diamanten funkeln. Wer es nicht besser weiß, könnte 
Geoden glatt mit einem Diamanten verwechseln. 


Man kann einem Stein nicht ansehen, ob es sich um einen 
ganz normalen Stein oder einen Geoden handelt. Stimmt 
nicht, man kann es doch, aber das muss man üben. Es ist 
schwer, Geoden zu knacken, um an die Kristalle in ihrem 
Inneren heranzukommen. Um sie aufzubrechen, muss man 
sie entweder mit Karacho auf die Bürgersteigkante knallen 
lassen oder auf die Einfahrt werfen. (Das kann ich nicht 
empfehlen, weil das manchmal Spuren hinterlässt, die ein 
Jahr oder länger nicht verschwinden. Das habe ich auf die 
harte Tour gelernt.) Man kann auch mit einem Ding aus 
Metall, zum Beispiel einem Hammer, draufhauen. Aus 
Erfahrung weiß ich aber, dass sich Dads Golfschläger nicht 
dafür eignen. 


Die meisten Geoden habe ich auf Baustellen in unserem 
Viertel gefunden. Mom und Dad sagen zwar, wir dürften die 
Baustellen nicht betreten, aber in den Dreckhaufen, die die 
Bagger zusammengeschoben haben, kann man viele 
spannende Dinge finden. 


»Zehn große Einkaufstüten mit Steinen«, sagte Mom, 
»sind einfach zu viel, Allie. Vor allem wenn man bedenkt, 
dass du deine Steine noch nicht einmal gewaschen hast 
oder dich sonderlich um sie kümmerst.« 


»Das sind keine Steine«, widersprach ich, »das sind 
Geoden.« 


»Wie auch immer«, sagte Mom, »sie liegen einfach nur in 
den Tüten herum und verstopfen deinen Kleiderschrank. 
Such dir drei oder vier aus, die du besonders schön findest. 
Die kannst du mitnehmen, aber die anderen musst du 
dorthin zurückbringen, wo du sie gefunden hast.« 


Da musste ich enttäuscht aufschreien, weil ich wirklich 
viel Zeit und Arbeit in diese Sammlung gesteckt habe. Gut, 
ich habe sie vielleicht nicht gewaschen. Aber ich finde sie 
trotzdem wunderschön. 


Dann fiel mir noch etwas Schlimmeres ein. 


»Und was ist mit der Schule?«, fragte ich. »Wenn das neue 
Haus so nahe am College liegt, bedeutet das, es liegt weit 
weg von der Schule. Wie können wir denn so weit laufen 
und trotzdem pünktlich in der Schule sein?« 


»Ganz einfach«, antwortete Mom, »ihr werdet in eine neue 
Schule gehen, weil wir dann in einem anderen Schulbezirk 
wohnen. Die Pinienpark-Schule ist direkt um die Ecke von 
unserem neuen Haus. Ihr könntet sogar zum Mittagessen 
nach Hause kommen! Ist das nicht super?« 


Das fand ich ganz und gar nicht. Ich fand das alles nur 
schrecklich. 


»Ich will nicht die Schule wechseln!«, heulte ich. 


Ich heulte echt, weil ich, tja, weil ich eben heulte. Ich 
heule seltener als Mary Kay, aber ab und zu tue ich es auch. 


»Und was ist mit Mrs Myers?« 


Mrs Myers ist meine Lehrerin. Sie ist die beste, die ich je 
hatte. Ihre Haare sind so lang, dass sie darauf sitzen kann. 


»Deine neue Lehrerin ist bestimmt auch sehr nett«, sagte 
Mom. »Wir werden in die Schule gehen und die Lehrer 


kennenlernen, bevor du dort zum ersten Mal Unterricht hast. 
Damit du sie schon ein bisschen kennst. Wie hört sich das 
an?« 


»Klingt gut, finde ich«, sagte Mark kauend. 


Er aß Fischstäbchen mit Ketchup, obwohl ich ihm geraten 
hatte, niemals etwas Rotes zu essen. Mark war der Umzug 
eindeutig egal. Es interessierte ihn nur, ob er mit dem 
Umzugswagen mitfahren durfte oder nicht. Es kümmerte ihn 
nicht, dass er auf eine andere Schule gehen und neue 
Freunde finden musste. 


»Halt die Klappe«, sagte ich zu Mark. 
»So was sagt man nicht zu seinem Bruders, sagte Dad. 


Wenn Dad einem etwas verbietet, sollte man damit 
aufhören. Das ist auch so eine Regel - eine, an die sich 
sogar Mark und Kevin halten. 


Trotzdem. 
»Und was ist mit Mary Kay?« 


Plötzlich fiel mir meine beste Freundin ein, nur erinnerte 
ich mich nicht daran, dass ich mir gerade eine nicht 
heulsusige Freundin gewünscht hatte. 


»Wenn wir umziehen, gehen wir nicht mehr in eine Klasse! 
Dann wohne ich nicht mehr in ihrer Straße!« 


»Du kannst sie trotzdem besuchen«, schlug mein kleiner 
Bruder Kevin hilfsbereit vor. »Du musst halt den Bus 
nehmen.« 


»Ich will aber nicht Bus fahren!«, schrie ich. 


»Hör auf zu schreien«, sagte Dad. »Keiner fährt mit dem 
Bus. Allie, du kannst dich weiter mit deiner Freundin treffen. 
Nur eben nicht in der Schule. Du kannst so eine Wie- 
heißtsie-noch-gleich-Verabredung vereinbaren.« 


»Eine Spielverabredung«, sagte Mom. »Papa meint, wir 
können Spielverabredungen mit Mary Kay organisieren.« 


Spielverabredungen? Hallo? Ich will keine 
»Spielverabredungen« mit Mary Kay. Das haben wir noch nie 
gemacht. Wenn Mary Kay und ich spielen wollten, sind wir 
die Straße runtergegangen und haben gespielt. Das muss 
man nicht organisieren. 


»Ich will nicht umziehen!«, heulte ich. »Ich will meine 
Steinsammlung nicht wegwerfen! Ich will keine neue Schule! 
Ich will keine Spielverabredungen mit Mary Kay! Ich will 
hierbleiben!« 


»Alliex, sagte Mom. »Dad und ich haben uns überlegt ... 
wenn du mit diesem Umzug wie ein großes Mädchen 
umgehst, dir Mühe gibst und nicht heulst, bist du vielleicht 
alt genug für ein eigenes Haustier.« 


Ich war so geschockt, dass ich aufhörte zu heulen. Schon 
immer wollte ich ein eigenes Haustier. Klar, wir haben 
Marvin und ich habe ihn sehr lieb. Ich bin zum Beispiel die 
Einzige hier, die ihn bürstet, ihn auf Zecken untersucht und 
mit ihm Gassi geht (na gut, abends macht das Dad). Wenn 
ich groß bin, möchte ich Tierärztin werden, deshalb ist das 
eine gute Übung. Aber ich habe mir immer schon ein 
eigenes Haustier gewünscht - eins, das ich mit niemandem 
teilen muss, meinen Brüdern zum Beispiel. 


»Heißt das«, fragte ich schniefend, »dass ich einen 
Hamster bekommen könnte, so wie Mary Kay?« 


»Keine Hamster«, sagte mein Vater. 


Dad mag Hamster nicht und Mäuse schon gar nicht. 
Einmal haben Mary Kay und ich hinter ihrem Haus (wo sie 
an einer neuen Straßenzeile bauen) eine Baby-Feldmaus 
gefunden und sie in mein Polly-Pocket-Pollywood-Bett 
gesetzt. Als wir sie meinem Vater zeigten, schickte er uns in 
den Wald hinter unserem Haus (wo auch eine neue 


Straßenzeile gebaut wird), wo wir sie freilassen sollten. 
Dabei hatten wir ihm genau erklärt, dass die Maus sterben 
würde, wenn sie weder von ihrer Mutter noch von uns 
versorgt würde. Das war Dad egal. Er sagt, dass er Tiere 
nicht mag, die einem nur in die Hand kacken. 


Als ich das aufschrieb, wurde daraus die Regel: Du sollst 
dir kein Haustier aussuchen, das dir in die Hand kackt. 


»Eigentlich«, sagte Mom, »sind wir der Meinung, dass du 
alt genug bist, dich um ein eigenes Kätzchen zu kümmern.« 


Ich dachte, ich höre nicht richtig. Hatte sie ... KÄTZCHEN 
gesagt? 


»Das ist ungerecht!«, schrie Mark. »Ich will auch ein 
Kätzchen.« 


»Ich auch!«, brüllte Kevin. 


Sie hatte wirklich Kätzchen gesagt! Woher wusste sie das? 
Woher wusste sie, dass ich mir praktisch schon mein Leben 
lang eine kleine Katze wünschte? Ich muss zugeben, dass 
ich mir einen winzigen Pudel zum Geburtstag gewünscht 
und ein Himmelbett bekommen hatte, was nicht ganz so toll 
war. Aber von einem Kätzchen hätte ich nicht zu träumen 
gewagt. Bis sie sagte, dass ich eins bekommen könnte. In 
dem Moment wusste ich, dass ich mir so sehr ein Kätzchen 
wünschte, wie ich mir noch nie im Leben etwas gewünscht 
hatte. Kätzchen sind tausendmal besser als Hamster, die 
einem übrigens wirklich in die Hand kacken. 


»\Wenn ihr zwei beweist, dass ihr groß genug seid, um die 
Verantwortung für ein eigenes Haustier zu übernehmen«, 
sagte Dad zu meinen Brüdern, »reden wir weiter. Aber ich 
habe noch nie gesehen, dass einer von euch Marvin 
gebürstet hätte oder mit ihm Gassi gegangen wäre. Allie tut 
das.« 


»Ich gehe mit Marvin Gassi«, sagte Mark. 


»Marvin an den Schlitten binden, damit er dich über die 
Sandhaufen auf den neuen Baustellen zieht, zählt nicht als 
Gassigehen«, machte Mom Mark klar. »Und wer möchte 
jetzt einen Nachtisch aus der Eisdiele?« 


Wir wollten alle zur Eisdiele, ist doch klar. 


Von unserem Haus aus mussten wir mit dem Auto zur 
Eisdiele fahren. 


Auf der Fahrt sagte Mom: »Wisst ihr was? Von unserem 
neuen Haus können wir nach dem Abendessen zur Eisdiele 
laufen.« 


»Jeden Abend Eis als Nachtisch?«, fragte Mark. 


Daran denkt Mark auch ständig. Käfer, LKWs und 
Nachtisch. Ach, und an Sport und Fußball - eigentlich an 
alles mit Bällen. 


»Genau«, antwortete Mom. »Nach dem Abendessen. Wir 
können einfach aufstehen und einen Spaziergang zur 
Eisdiele machen.« 


Wir sahen uns alle drei - Mark, Kevin und ich - erstaunt an. 
Ein Spaziergang zur Eisdiele? Jeden Abend? Das war fast zu 
schön, um wahr zu sein. Ein Kätzchen und jeden Abend ein 
Eis? 


»Wenn ihr Kinder eure Teller leer esst«, ergänzte Dad. 


»Wie wäre es«, fragte Mom nachdenklich, »wenn wir 
nachher noch zu unserem neuen Haus fahren und es uns 
ansehen würden? Auf dem Rückweg von der Eisdiele.« 


»Ich weiß nicht«, sagte Dad. »Ich glaube, die Kinder sind 
gar nicht so scharf darauf, das neue Haus zu sehen.« 


»/Ich schon«, sagte Mark und beugte sich vor. »/ch möchte 
das neue Haus sehen.« 


»Ich möchte das neue Haus auch sehen!«, rief Kevin. 


»Und du, Allie?«, fragte Mom. »Willst du das neue Haus 
auch sehen?« 


Darüber musste ich erst nachdenken. Einerseits wollte ich 
ein Kätzchen haben, jeden Abend ein Eis essen und eine 
neue beste Freundin wünschte ich mir auch. 


Andererseits wollte ich nicht auf eine neue Schule gehen 
oder meine Steinsammlung auflösen. Aber wenn das neue 
Haus wirklich so nah an der Eisdiele lag ... 


»Also ...«, antwortete ich, »wir können es uns ja mal 
ansehen.« 


In der Eisdiele dauerte es ewig, bis unsere Waffeln fertig 
waren. Dabei wollten wir alle nur das, was wir immer 
nahmen: Schokolade-Vanille mit Schokosoße für mich, 
Vanille mit Kirschsoße für Mark und Vanille mit Karamellsoße 
für Kevin, eine Limonade mit schwimmender Vanillekugel für 
Dad und ein Vanilleeis am Stiel mit Schokoglasur für Mom. 
Trotzdem kam es mir vor, als würde es zwei Stunden 
dauern, bis die Bestellung fertig war, Dad zahlen konnte und 
Mom genug Servietten aus dem  Servietten-Spender 
gezogen hatte - für den Fall, dass im Auto einer kleckerte. 
(Wenn ich einer sage, meine ich Mark. Es ist immer Mark, 
der normalerweise voll auf sein T-Shirt kleckert.) 


Als dann endlich alle im Auto saßen und sich, ohne Zu 
kleckern, angeschnallt hatten, rief Dad: »Sind alle fertig? 
Wollen alle zu unserem neuen Haus fahren?« 


Alle riefen: »Ja!« 
Und er wieder: »Super! Dann geht’s los.« 


Dann fuhren wir um die Ecke - nur um eine Ecke! Da stand 
wirklich das neue Haus, direkt um die Ecke von der Eisdiele. 


Mom sagte voll aufgeregt: »Das da, das ist es, Kinder, 
direkt das auf der linken Seite. Sehr ihr es? Habt ihr es 
gesehen?« 


Und wir schauten uns alle das neue Haus an, in das wir 
ziehen würden. Ich weiß nicht, wie es den anderen ging, 
aber mir kam fast das Eis wieder hoch, weil das neue Haus 
keineswegs hübsch aussah. Im Gegenteil, es sah ziemlich 
hässlich aus. Riesig und unheimlich stand es da an der 
Straße. Die Fenster - und es hatte viele - waren dunkel und 
sahen irgendwie so aus, als starrten sie auf uns hinunter. 
Um das Haus herum gab es viele große Bäume mit 
knorrigen Ästen, die im Wind schwankten. 


In Walnusswald gibt es keine großen Bäume. Das liegt 
daran, dass Walnusswald vor neun Jahren, als ich auf die 
Welt kam, nur aus Feldern und Ackerland bestand. Die 
Bäume, die danach gepflanzt wurden, konnten noch gar 
nicht so hoch wachsen. 


»Mom«, sagte ich. 


»Ist es nicht wunderbar?«, fragte sie aufgeregt. »Seht 
euch nur die niedliche Verzierung an der Veranda an! Und 
überhaupt, dass wir eine echte Veranda haben, auf der wir 
am Abend sitzen und die Sommerbrise genießen können.« 


»Und Eis essen«, sagte Mark. »Stimmt’s? Wir können 
draußen sitzen und Eis essen.« 


Mark denkt nur ans Eisessen. Und an Käfer, LKWs und 
Sport. 


»Klar können wir das«, sagte Mom. »Seht ihr das 
Erkerfenster im dritten Stock nach vorne raus? Das soll dein 
Zimmer werden, Allie.« 


Mein Zimmer sah am dunkelsten und unheimlichsten aus. 
»Diese Bäume sind echt riesig«, sagte Kevin. 


»Diese Bäume«, sagte Mom, »sind über hundert Jahre alt. 
Genau wie das Haus.« 


Nach dem Blick aus dem Autofenster glaubte ich das 
sofort. Unser neues Haus sah aus, als wäre es viel älter als 
hundert. Es sah so alt aus, als würde es gleich 
auseinanderfallen. Es sah wie all die anderen Häuser aus, 
die in Fernsehsendungen wie Einsatz in vier Wänden, Auf 
Dübel komm raus und Wohnen nach Wunsch renoviert 
werden. Nur war das keine Fernsehserie, sondern das 
richtige Leben. Es würde auch kein nettes Team von 
Schreinern und hübschen Designerinnen kommen und es 
aufmöbeln. Unser Haus musste wohl oder übel von meiner 
Mom renoviert werden - mit Dads Hilfe, nehme ich an. Ich 
wollte kein Spielverderber sein, aber ich zweifelte ernsthaft 
daran, dass sie das schaffen würde. Denn das Haus dort sah 
rettungslos baufällig aus. 


Außerdem stimmte mit dem Haus dort noch etwas nicht. 
Ich wollte vor Mark und Kevin nicht davon anfangen, denn 
eine meiner Regeln - die ich gleich nach unserer Heimkehr 
aufschreiben wollte - lautet: Du sollst deinen kleinen 
Brüdern keine Angst einjagen (es sei denn, sie haben es 
gerade verdient, natürlich). Aber das Haus kam mir verhext 
vor. Auf einmal hatte ich keine Lust mehr auf Eis. Vom 
Umziehen hatte ich eigentlich auch schon genug, auch 
wenn es allabendliche Besuche in der Eisdiele, eine neue 
Nicht-Heulsuse als Freundin und ein Kätzchen mit sich 
bringen würde. Stattdessen wünschte ich mir, alles wäre wie 
vorher, bevor Mom und Dad etwas von einer kleinen Katze 
gesagt oder vom Umzug geredet hatten. Ich wünschte mich 
in eine Zeit zurück, bevor ich das Zäpfchen meiner besten 
Freundin aus Versehen mit einem Teigschaber berührt hatte. 
Aber das ist leider eine der härtesten Regeln, die man 
lernen muss: Man kann die Zeit nicht zurückdrehen. 


Aber auch wenn man die Zeit nicht zurückdrehen kann, 
kann man sich darum bemühen, dass nicht alles noch 
schlimmer wird. Da wusste ich, dass ich genau das tun 
musste. Ich wusste nur nicht wie. Noch nicht. 





Regel Nummer 3 


Wenn deine Geheimnisse nicht die Runde 
machen sollen, erzähle sie nicht Scott 
Stamphley 


Mary Kay weinte, als ich ihr erzählte, dass wir wohl bald 
umziehen würden. Das wunderte niemanden, weil Mary Kay 
bei jeder Gelegenheit weint. Doch diesmal hätte ich 
ausnahmsweise am liebsten mitgeheult. 


»Du kannst doch jetzt nicht umziehen«, sagte Mary Kay. 
»Mitten im Schuljahr. Das verstößt gegen die Regeln.« 


Es gibt eine Menge Dinge, von denen ich keine Ahnung 
habe, zum Beispiel von Freundschaften und vom Renovieren 
alter Geisterhäuser. Aber mit Regeln kenne ich mich aus. 


»Kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete ich. »Wenn 
das gegen die Regeln wäre, würden meine Eltern das nicht 
tun.« 


»Wie du meinst«, sagte Mary Kay. »An deiner Stelle würde 
ich dafür sorgen, dass sie sich erkundigen. Vielleicht nimmt 
dich die neue Schule mitten im Schuljahr gar nicht auf.« 


Das ist auch schwierig, wenn man mit Mary Kay 
befreundet ist: Sie weiß immer alles besser. 


»Also, Mom hat gesagt, wenn wir umziehen, wohnen wir in 
einem anderen Schulbezirk und müssen auf diese neue 
Schule gehen. Deshalb habe ich gar keine andere Wahl.« 


»Du hörst dich so an, als wolltest du umziehen«, sagte 
Mary Kay vorwurfsvoll. 


»Natürlich will ich nicht umziehen«, antwortete ich. 


Ich hatte ihr noch nicht einmal erzählt, dass ich das Haus 
für ein Geisterhaus hielt. Nur das mit dem Kätzchen, das 
hatte ich ihr gesagt. Deswegen musste sie nur noch mehr 
weinen. Was totaler Quatsch ist. Ich meine, sie hätte sich 
doch wegen des Kätzchens ein bisschen mitfreuen können. 


Hat sie aber nicht. 


»Wenn du eine Katze hast, kann ich dich nicht mehr 
besuchen, verstehst du?«, sagte sie unter Tränen, als wir an 
der Hauptstraße auf Mrs Mullens, die Schülerlotsin, 
warteten. »Ich bin allergisch gegen Katzen!« 


»Du kommst doch sowieso nie zu Mir«, widersprach ich. 


Wir spielen immer nur bei Mary Kay, weil meine Brüder ihr 
zu grob sind. Nur weil Mark bei einem ihrer Besuche, als wir 
gerade Löwe spielten (das einzige Spiel, das Mary Kay 
überhaupt spielt) beschloss, der Anführer eines anderen 
Löwen-Rudels zu sein. Als er sich vom Sofatisch auf sie 
stürzte, fing sie an zu heulen. Überraschung, Überraschung! 


»Ich weiß«, sagte Mary Kay. »Aber dann komme ich gar 
nicht mehr.« 


»Das kriegen wir schon hin«, tröstete ich sie. »Ich komme 
zu dir.« 


»Nein, tust du nicht«, sagte Mary Kay und heulte weiter. 
»Weil du viel zu sehr mir deinen neuen Freunden und 
deinem K-Kätzchen beschäftigt sein wirst.« 


Das stimmte wahrscheinlich, aber ich behielt es für mich, 
denn eine der Freundschaftsregeln, die ich aufgeschrieben 
habe, lautet: Du sollst nur nette Sachen zu deinen Freunden 
sagen, ob sie stimmen oder nicht. Dann fühlen sie sich 
besser und mögen einen mehr. 


Es ist wichtig, gemocht zu werden. Wenn einen keiner 
mag, muss man die Pausen allein verbringen, wie Scott 
Stamphley, als er neu auf unserer Schule war. Keiner 
verstand auch nur ein Wort, weil er einen starken Akzent 
hatte. 


»Ich werde nie so beschäftigt sein, dass ich keine Zeit 
mehr für dich habe, Mary Kay«, sagte ich so nett wie 
möglich. Schließlich machte sie mich gerade wahnsinnig. 
»Allerdings trägt man große Verantwortung, wenn man eine 
kleine Katze großzieht. Mehr Verantwortung als bei einem 
Hamster.« 


»Das stimmt nicht«, sagte Mary Kay. 
»Doch«, sagte ich, »das stimmt wohl.« 


»Ich finde, du solltest dich nicht so über diesen Umzug 
freuen«, sagte Mary Kay. »Vor allem weil du dann nicht mehr 
mit mir gemeinsam zur Schule gehen kannst.« 


Ich sah sie nur an, als sie das sagte. Mit Mary Kay zur 
Schule zu gehen, machte nämlich überhaupt keinen Spaß. 
Sie fürchtete sich vor allem und jedem. Wenn Buck den Kopf 
über den Zaun streckt, läuft sie weg - so heißt das Pferd, 
das auf dem einzigen übrig gebliebenen Feld (damit meine 
ich: ohne Häuser darauf) in Walnusswald grast. Mary Kay 
hat Angst vor Bucks großen Zähnen. Dabei habe ich ihr 
gezeigt, wie man ihm die flache Hand hinhalten muss, damit 
er das Futter nehmen kann, ohne dass er einem in die Hand 
beißt. Solche Dinge muss man wissen, wenn man Tierärztin 
werden will. Wir geben ihm manchmal Äpfel, die beim 
Mittagessen übrig geblieben sind. 


Ich dachte an die Regel, dass man seinen Freunden nette 
Dinge sagen soll, damit sie einen gern haben, und sagte: 
»Stimmt, das macht mich bestimmt traurig. Aber 
wahrscheinlich gewöhne ich mich daran ... irgendwann.« 


Diese Antwort genügte Mary Kay anscheinend nicht, denn 
sie fügte hinzu: »Außerdem, wenn du umziehst, kannst du 
nicht mehr nach dem Gehirn dieses Kindes in den Büschen 
suchen.« 


Das war jetzt echt nicht nett von ihr. Sie wusste ganz 
genau, wie sehr ich mir wünschte, das Gehirn dieses Kindes 
zu finden. Ich rastete ja schon aus, weil ich in ein 
Geisterhaus ziehen und auf eine neue Schule gehen musste. 
Bis auf die Aussicht, ein Kätzchen zu bekommen und eine 
bessere beste Freundin als Mary Kay zu finden, gab es für 
mich schließlich gar keinen Grund, umzuziehen. Aber ich 
wusste immer noch nicht, was ich dagegen tun konnte. Ich 
war doch nur ein Kind! 


»Komm«, sagte ich zu Mary Kay. »Wir wollen uns nicht 
streiten. Höchstwahrscheinlich ziehe ich in ein paar Wochen 
um und bis dahin sollten wir uns vertragen.« 


»Hör endlich auf damit!«, rief Mary Kay. »Kannst du von 
etwas anderem reden als von deinem Umzug? Ich habe 
Geburtstag! Erwähne bitte nicht mehr, dass du umziehst.« 


Ich bekam ein noch schlechteres Gewissen. Ihren 
Geburtstag hatte ich völlig vergessen ... dabei wollte Carol 
doch später die Muffins mit dem rosa Zuckerguss in die 
Schule bringen. 


Also versprach ich Mary Kay, dass ich an diesem Tag 
keinem mehr erzählen würde, dass ich möglicherweise 
umzog. Und daran habe ich mich gehalten. Ich habe keiner 
Menschenseele etwas von den Umzugsplänen erzählt, nicht 
einmal Mrs Myers. Als wir uns ein Land aussuchen sollten, 
über das wir in den nächsten Monaten etwas herausfinden 
und dann in der Klasse berichten sollten, sagte ich nicht: 
»Da gibt es ein kleines Problem, Mrs Myers. Ich bin dann 
vielleicht nicht mehr hier.« 


Auch als Brittany Hauser mich fragte, ob ich sie besuchen 
wollte, um die tolle Edelkatze zu bestaunen, die ihr Vater 
ihrer Mutter als Hochzeitstags-Überraschung gekauft hat, 
habe ich nichts von einem Umzug erzählt. 


Ich habe Mrs Fleener, der Aufsicht beim Mittagessen, 
nichts erzählt, als sie mir auftrug, meine Mutter an das 
Schulmilch-Geld für den nächsten Monat zu erinnern. Ich 
habe absolut niemandem erzählt, dass ich vielleicht 
umziehe. 


Jedenfalls nicht, bis ich zufällig in Sport beim Zombieball 
neben Scott Stamphley stand. (Das spielten wir nur, weil es 
regnete. Sonst hätten wir draußen Baseball gespielt.) Ehrlich 
gesagt, wäre ich mittlerweile fast geplatzt, weil ich keinem 
etwas sagen durfte. Ich ging davon aus, es wäre in Ordnung, 
es Scott zu erzählen, weil sowieso kein Mädchen aus 
unserer Klasse mit ihm redet. Das liegt nicht an seinem 
Akzent. Daran hatten wir uns nach einigen Tagen gewöhnt - 
im Gegensatz zu seiner Schlangensammlung, die er bei 
jedem »Haustier-Tag« mit zur Schule bringt. Er konnte es 
also gar nicht weitererzählen. 


»Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte ich ihn, als 
wir hinten standen, um nicht von den großen roten Bällen 
getroffen zu werden. 


Mary Kay spielte schon nicht mehr mit - sie war gleich als 
Erste abgeschossen worden. An ihrem Geburtstag wollten 
sie natürlich alle abschießen und zum Weinen bringen - was 
auch hervorragend gelungen war. Jetzt saß sie also am 
Spielfeldrand und zeigte Mr Phelps den roten Fleck, den der 
Ball auf ihrem Oberschenkel hinterlassen hatte. Wenn sie 
nicht gerade schluchzte, sagte sie: »A-aber i-ich habe d- 
doch Geburtstag!« 


»Nicht wirklich«, antwortete Scott auf meine 
Geheimnisfrage. 


Ich wusste aber, dass er mich nur ärgern wollte, und 
verriet es ihm trotzdem. »Wir ziehen wahrscheinlich um.« 


»Na und?« 


Die Mädchen mögen ihn nicht - weil er immer so grob und 
unhöflich zu uns ist. Außerdem rülpst er im Unterricht laut, 
wenn Mrs Myers uns den Rücken zuwendet. Brittany Hauser 
findet das ekelhaft. Mir war es egal, wie ungezogen er zu 
mir war. Ich war so erleichtert, endlich reden zu können. 


»Wahrscheinlich gehe ich dann auch nicht mehr auf diese 
Schule«, fuhr ich fort. 


»Klasse!«, antwortete Scott. »Dann muss ich dein blödes 
Gesicht nicht mehr sehen.« 


Ich war nicht beleidigt, denn so ist Scott eben. Außerdem 
weiß ich, dass man Jungen nur einen Gefallen tut, wenn man 
schockiert davonstolziert, wie Brittany Hauser es immer 
macht. 


»Das wird ganz schön schlimm«, redete ich weiter auf ihn 
ein. »Ich muss mir lauter neue Freunde suchen.« 


»Das wird wirklich schlimm für dich«, sagte Scott. »So 
hässlich, wie du bist.« 


Hätte Scott das zu Mary Kay gesagt, wäre sie natürlich in 
Tränen ausgebrochen. Ich dagegen bin wegen meiner 
Brüder an dieses Jungengerede gewöhnt. Deshalb wechselte 
ich das Thema: »Ist das nicht ein toller blauer Fleck? Da bin 
ich vom Rad gefallen.« 


Ich zeigte ihm den riesigen blaugrünen Fleck am Ellbogen, 
der nicht besonders wehtat, aber umso scheußlicher 
aussah. Und wie ich es mir gedacht hatte, beugte er sich vor 
und betrachtete den blauen Fleck aus der Nähe. 


»SUß ...« 


In dem Moment sprang ich zur Seite und Scott bekam 
schätzungsweise dreißig Bälle ins Gesicht. Jaaaaaa! So weit, 
so süß! 


Aber Scott fand meinen blauen Fleck anscheinend doch 
nicht so süß, weil Mary Kay später, als Carol die Muffins 
brachte, heulend auf mich zukam und sagte: »Vielen 
herzlichen Dank dafür, dass du mir meinen Geburtstag 
verdorben hast.« 


»Was meinst du damit?« 
»Wie wär’s, wenn du Scott fragst?« Sie stolzierte davon. 


Ich warf Scott einen Blick zu, der eine 
Riesengeburtstagskarte für Mary Kay bastelte, auf der 
stand: 


So ein Mist, dass Allie wegzieht, 
dann hast du gar keine Freundinnen mehr. 
Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! 


Sekunden später kamen Brittany Hauser und ihre beste 
Freundin Courtney Wilcox zu mir: »Du ziehst um? Wieso 
wissen wir nichts davon?« 


In diesem Moment stimmten Carol und Mrs Myers »Happy 
Birthday« an. Aber das Geburtstagskind hatte schon den 
Kopf aufs Pult gelegt und weinte. Es scheint wirklich kein 
besonders schöner Geburtstag für sie gewesen zu sein. 


Regel Nummer 4 


Brüder - und Eltern - sind manchmal nicht 
besonders einfühlsam 


Das Gute an dem Streit mit meiner besten Freundin war, 
dass es leichter wurde, von ihr wegzuziehen. Jetzt musste 
ich mir keine Gedanken mehr über die Organisation von 
»Spielverabredungen« nach dem Umzug machen. Ich 
musste mir auch nicht mehr überlegen, was ich ihr zum 
Abschied schenken könnte, etwa ein halbes Herz für sie und 
halbes Herz für mich, damit man sich immer an den 
anderen erinnert (habe ich mal in einem Film gesehen). 


Das Schlechte an dem Streit mit meiner besten Freundin 
war, dass ich mit keinem darüber reden konnte, wie 
durcheinander ich wegen dieses Umzugs war. Auch wenn ich 
es nicht zeigte, weil ich meinen kleinen Brüdern keine Angst 
einjagen wollte, so war ich doch völlig fertig. Erst recht, seit 
Mom und Dad alle Verträge unterschrieben und die 
Schlüssel zu dem neuen Haus bekommen hatten. In dem 
Moment lag der Umzug nicht mehr im Bereich des 
Möglichen, sondern war beschlossene Sache. Als sie uns zu 
einer ersten großen Besichtigung mitnahmen, traute ich 
meinen Augen kaum. Wenn mir schon die Fassade unseres 
neuen Hauses unheimlich war, dann setzte das Innere des 
Hauses noch einen drauf. Es war schlimmer als alles, was 
ich je in den Folgen von Einsatz in vier Wänden gesehen 
hatte. Meiner Meinung nach hätten meine Eltern kein 
düstereres, deprimierenderess Haus finden können. 
Höchstens das Gruselhaus, das ich letzten Sommer mit 
Onkel Jack auf der Kirmes besucht habe. Aber eigentlich war 


auch das noch freundlicher als jenes, in dem wir von nun an 
wohnen sollten. Immerhin gab es in dem Kirmes- 
Geisterhaus Augäpfel aus Weintrauben und Eingeweide aus 
Spagetti, in die man seine Hände tauchen konnte. In 
unserem neuen Haus gab es solche krassen und coolen 
Sachen nicht. Stattdessen gab es Wände, die so komisch 
dunkelgrau gestrichen waren (Mom wollte sie überstreichen 
- als ob das etwas besser machen würde), nur da nicht, wo 
die Vorbesitzer ihre Bilder aufgehängt hatten. An diesen 
Stellen waren braune rechteckige Flecken an der Wand. 


Und die Decken in dem neuen Haus reichten fast bis in 
den Himmel, worüber Mom beinahe den Verstand verlor. 


»Vier Meter hohe Räume!«, wiederholte sie ständig. Aber 
was sollte daran so toll sein? Dort oben gab es doch nur 
diese mit Spinnweben behangenen Kronleuchter, die im 
Gegensatz zu meinen Steinen kein bisschen funkelten. 


Und Mom konnte noch so oft »Seht euch bloß diese 
fantastischen Holzböden an« flöten. Der Teppichboden in 
unserem alten Haus war viel schöner als diese fiesen 
dunkelbraunen Holzdielen. Jedes Mal wenn einer von uns 
drauftrat, machte es »kriieeek«. 


Als wäre das nicht alles schon schlimm genug, gab es 
überall Spinnen. Nicht nur im Erdgeschoss. Außerdem war 
es in allen Zimmern schrecklich kalt. Das ganze Haus fühlte 
sich an, als hätte mindestens hundert Jahre lang keiner 
mehr darin gewohnt. Aber das Schlimmste war mein 
Zimmer, das Mom uns an dem Eisdielen-Abend von außen 
gezeigt hatte. Es erwies sich als das kälteste und dunkelste 
Zimmer überhaupt. Auch der Fußboden knarrte dort am 
meisten. Wo hat man schon mal von einem Schlafzimmer 
ohne Teppichboden gehört? Es hatte zwar ein Erkerfenster 
(so heißt das, sagte Mom), das wie ein Türmchen in einem 
Schloss aussieht, ganz rund und verglast. Dad wollte mir 
einen Fenstersitz hineinbauen, auf dem ich gemütlich lesen 


könnte. Aber aus dem Fenster konnte man noch nicht mal 
den Funkturm sehen, sondern nur Bäume und Dächer. Wie 
sollte ich abends einschlafen, wenn ich das rote Blinklicht 
vom Funkturm nicht sehen konnte? Es geht an und aus, an 
und aus, als Warnung für Flugzeuge, die sonst dagegen 
krachen. Wie sollte ich nur einschlafen? 


Als ich Dad fragte, sagte er nur: »Ach, Allie, dann musst 
du eben lernen, anders einzuschlafen.« 


Als ginge das überhaupt. 


Da stand ich nun in dieser riesigen Höhle mit Echo, die 
mein Zimmer werden sollte, und musste an die Ereignisse 
vom Vorabend denken. 


Unsere Maklerin, Mrs Klinghoffer, war gekommen und 
hatte ein großes Zu-Verkaufen-Schild in den Vorgarten 
unseres wunderhübschen, unknarrigen, unverhexten 
Reihenhauses gepflanzt, aus dem meine Eltern aus mir 
unbegreiflichen Gründen ausziehen wollten. 


Mrs Klinghoffer hatte sich überaus zufrieden die Hände 
gerieben, nachdem sie das Schild aufgestellt hatte. Ich 
starrte sie von einem Dreckhaufen aus an, wo bald das Haus 
hinter unserem gebaut wird. Ich buddelte nach neuen 
Geoden für meine Steinsammlung (die ich demnächst 
sowieso wegwerfen muss). Als sie mich entdeckte, lächelte 
sie und sagte: »Mach dir keine Sorgen, Allie. Das Schild 
steht bestimmt nicht lange hier. Euer altes Haus wird sich in 
null Komma nichts verkaufen lassen.« 


Ich kenne die Regel Du sollst niemanden hassen, schon 
gar nicht Erwachsene. Ich kenne sie, weil ich sie in mein 
Notizbuch eintrug, sobald Mrs Klinghoffer weggefahren war. 
Aber ehrlich gesagt, hasste ich Mrs Klinghoffer in jenem 
Moment, weil sie komplett falschlag. Ich hatte keine Angst, 
unser Haus würde sich nicht verkaufen lassen. Ich fürchtete, 
jemand würde es kaufen, bevor Mom und Dad merkten, was 


für einen fürchterlichen Fehler sie mit diesem Verkauf 
machten. 


Aber mit dieser Meinung stand ich in unserer Familie 
alleine da. Nicht einmal Mark und Kevin fanden wie ich, dass 
es in unserem neuen Haus stank. Man konnte es hören, als 
sie ihre neuen Zimmer auf der anderen Seite des Flurs als 
»toll!« und »cool!« bezeichneten. 


Der Grund dafür war nicht nur, dass sie jetzt eigene 
Zimmer hatten. Sie fanden ihre scheußlichen, 
kastenähnlichen Zimmer im dritten Stock anscheinend ganz 
super. (Die Kinderzimmer in diesem Haus lagen auf einer 
Etage. Und wir sollten uns ein Badezimmer teilen, das 
übrigens total altmodisch war - mit einer Badewanne auf 
Füßen und Spinnen im Abfluss.) 


Mark und Kevin mochten ihre neuen Zimmer nicht nur, 
weil sie sich keins mehr teilen mussten, sondern auch weil 
es in der Wand zwischen ihren Zimmern einen Rauchabzug 
mit einem Gitter gab, durch den man sich unterhalten 
konnte. Wenn sie hineinsprachen, klangen ihre Stimmen 
ganz komisch, als kämen sie aus dem Weltall oder so. Schon 
hatten sie ein neues Spiel erfunden: Raumfähre. Der eine 
saß auf der einen Seite des Heizungsschachts in seinem 
Zimmer, der andere auf der anderen Seite in seinem 
Zimmer. Dann Öffnete der eine auf seiner Seite das 
Kamingitter. Der Erste sagte in das Gitter: »Houston, 
Houston, hier spricht die Raumfähre. Können Sie uns 
verstehen? Over.« 


Dann war der andere dran und sagte ins Gitter: 
»Raumfähre, Raumfähre, hier Houston, wir können Sie 
hören. Over.« 


Dann war der Erste wieder dran: »Houston, wir haben ein 
Problem. Wiederhole. Wir haben ein Problem. Wiederhole. 


Die Triebwerke brennen. Wiederhole. Die Triebwerke 
brennen. Over.« 


Und so weiter. 


Ja, es war blöd. Aber was kann man von kleinen Brüdern 
schon erwarten? Es braucht nicht viel, um sie glücklich zu 
machen. 


Mark und Kevin hatten keinen Blick für die großen 
Probleme, die auf uns zukamen - dass dieses Haus zu groß 
und zu verfallen war. Mom konnte es unmöglich allein 
renovieren. Ohne Dads Hilfe und ohne Unterstützung eines 
Schreiners oder einer hübschen TV-Designerin war das 
aussichtslos. 


Die Jungen kümmerten sich nicht darum, dass wir mitten 
im Schuljahr auf eine andere Schule gehen mussten. Wir 
mussten nicht nur unsere Steinsammlung - wer eine hatte - 
zurücklassen, sondern unsere besten Freunde. 


Na gut, vielleicht waren unsere Freunde nicht die tollsten, 
aber immerhin waren sie unsere Freunde. Das ist immer 
noch besser als gar keine Freunde zu haben. Man trifft nicht 
jeden Tag einen Freund - nicht einmal weniger tolle. Es ist 
sogar richtig schwer, einen Freund zu finden, selbst solche, 
die zurzeit nicht mit einem sprechen. 


Mom und Dad wollten, dass wir all das aufgaben, und 
wofür? Für die Eisdiele? Für ein Kätzchen? Um in ein 
baufälliges, wahrscheinlich verhextes Haus zu ziehen, von 
dem aus man noch nicht einmal den Funkturm sehen 
konnte? Das war so gemein! 


Mark und Kevin waren noch zu jung, um zu erkennen, was 
unsere Eltern mit uns machten: uns Kinder ins 
Dachgeschoss stecken, direkt unter den Speicher. Dorthin 
führte eine Falltür, die in der Decke zwischen unseren drei 
Zimmern verborgen war. Ja, eine echte Falltür, die man mit 
einem Strick Öffnen und aus der man dann ein Treppchen 


herunterziehen konnte. Unsere Eltern wollten vor ihren 
eigenen Kindern ihre Ruhe haben. Mom und Dad bestritten 
das natürlich. Aber als ich es ihnen mal vorwarf, erwischte 
ich sie bei einem Lächeln. Dann sagten sie: »Na, Allie ... 
hast du dir schon überlegt, wie dein Kätzchen aussehen 
soll?« 


Die glauben wohl, nur weil ich erst neun bin, würde ich sie 
nicht durchschauen. Ich habe sofort kapiert, dass sie das 
Thema wechselten. Sie wollten nicht zugeben, dass sie uns 
Kinder auf einer separaten Etage unterbrachten, um mehr 
Ruhe zu haben. Aber ich durchschaue das. 


Ich bin mir sicher, dass nach unserem Umzug etwas vom 
Speicher kriechen und uns angreifen wird (zum Beispiel eine 
abgetrennte Zombie-Hand). Das habe ich mal in einem Film 
gesehen. Unsere Schreie werden durch die Nacht gellen. 
Mom und Dad werden die Wendeltreppe hochrennen und 
drei blutverschmierte Leichen finden. Das geschieht ihnen 
dann recht. 


Mom erkannte, dass ich mit dem ganzen Umzug Probleme 
hatte und dass sich das nicht ändern würde, auch wenn sie 
noch so viel über Kätzchen redete. Sie versuchte, die 
Stimmung aufzuheitern, und sagte: »Also, Kinder, ihr müsst 
euch noch aussuchen, wie eure Wände werden sollen.« 


»Echt?«, fragte Mark. »Könnte ich eine Tapete mit 
Lastwagen haben? Oder mit Käfern?« 


»Wie du möchtest«, sagte Mom. 


»Cool«, sagte Kevin. »Dann nehme ich die dunkelrote 
Samttapete wie bei Lung Chung, dem China-Restaurant.« 


»Wie ihr möchtet - im Rahmen der Vernunft«, verbesserte 
sich Mom. »Findest du eine Tapete mit hübschen 
Segelbooten nicht doch besser, Kevin?« 


»Nein.« 


»Und wie wär’s mit Piratenschiffen?«, fragte Dad. 
»Wenn es Piratenschiffe aus Samt gibt«, antwortete Kevin. 


»Ich möchte eine rosafarbene Tapete«, sagte ich. »Und 
der Teppichboden soll auch rosa sein.« 


»Aber, Allie«x, sagte Mom, »das hattest du doch schon im 
alten Haus.« 


»Eben.« 


»Findest du das nicht langweilig?«, wollte Mom wissen. 
»Willst du nicht etwas Neues ausprobieren?« 


»Ich will«, rief Kevin dazwischen. »Ich möchte Samt 
ausprobieren.« 


»Wollt ihr Kinder nicht ein bisschen draußen spielen?«, 
schlug Dad vor. 


»Gute Idee«, sagte Mom. »Ich messe mit Dad noch ein 
paar Dinge aus, dann können wir gehen.« 


Mark und Kevin stöhnten, weil sie nicht rauswollten. Sie 
fanden es schöner, im neuen Haus zu spielen, nicht nur 
wegen des Kaminschachts. Hier gab es lange Flure und 
Geheimgänge, in denen man gut spielen konnte. (Es gibt 
hier tatsächlich Hintertreppen und Zimmer für die Diener. 
Sie stammen aus früheren Zeiten, als die Leute noch 
Dienstmädchen und anderes Personal hatten.) 


Meinen Brüdern war es egal, dass die langen Flure dunkel 
und unheimlich waren und die Geheimgänge stanken wie 
das Innere von Scott Stamphleys Schuh. (Ich musste mal als 
Mutprobe nach dem Sportunterricht daran riechen.) 


Brüder sind im Allgemeinen nicht besonders einfühlsam. 
Ungefähr so wie Eltern. Diese Regel muss ich bei 
Gelegenheit auch mal aufschreiben: Brüder - und Eltern - 
sind manchmal nicht besonders einfühlsam. 


Ich meine damit nicht, dass sie nicht so empfindlich sind 
wie Mary Kay, die dauernd heult. Ich meine damit, dass 
Brüder oft vieles nicht mitbekommen. Zum Beispiel, dass es 
keinen Spaß macht, in langen unheimlichen Fluren zu 
spielen, oder dass unsere Eltern uns ins Dachgeschoss 
stecken, um uns loszuwerden. 


Ich dagegen nahm Mom Vorschlag freudig an und rannte 
nach draußen, obwohl es jetzt im Herbst draußen schon kalt 
war und immer früh dunkel wurde. Ich hätte alles dafür 
getan, um aus dem blöden Haus rauszukommen. Ich hätte 
sogar in Kälte und Dunkelheit ausgeharrt, bis Mom und Dad 
endlich mit dem Ausmessen fertig waren. So sehr hasste ich 
unser neues Haus. 


Der Hof hinter dem neuen Haus war recht groß, aber es 
gab keine Schaukel oder irgendein anderes Spielgerät. 
Nichts außer Bäumen und Hof. Es gab auch keine Geoden, 
mit denen ich eine neue Steinsammlung beginnen konnte, 
wenn die, die ich jetzt noch hatte, weggeworfen wurde. In 
unserem neuen Hof gab es nur ein paar kahle Stellen, wo 
normalerweise Gras wuchs. Immerhin stand ein Baum darin 
mit niedrigen Ästen, auf die man klettern konnte. Mark und 
Kevin fingen also an zu klettern. 


»Komm, Allie«, rief mein Bruder Mark mir von einem der 
unteren Aste zu (der unter seinem Gewicht auf und ab 
wippte). »Kletter mit.« 


»Du bist so blöd.« Ich staunte über so wenig Durchblick. 
»Merkst du denn gar nicht, was hier läuft?« 


»Nein«, antwortete er. »Außer dass du schlechte Laune 
hast.« 


»Mom und Dad machen einen großen Fehler mit dem Kauf 
dieses Hauses, teilte ich ihm mit. 


»Ich mag das neue Haus«, sagte Kevin. »Ich bekomme 
eine Samttapete wie bei Lung Chung.« 


Lung Chung ist Kevins Lieblingsrestaurant, weil es so 
nobel ist und Kevin noble Dinge mag. Mir gefällt es dort aber 
nicht. Sie haben nicht nur eine dunkelrote Samttapete, 
sondern auch Schildkrötensuppe auf der Speisekarte. Sie 
halten sogar eine lebendige Schildkröte in einem 
Kunststoffbecken mit einer eigenen Insel, auf der sie sitzen 
kann. Das Wasserbecken steht an der Tür, wenn man 
reinkommt. Bis jetzt hat noch kein Gast Schildkrötensuppe 
bestellt. Das weiß ich, weil ich jedes Mal nach der 
Schildkröte sehe, wenn wir zu Lung Chung gehen. Und bis 
jetzt war sie immer da. Aber wer weiß? Es kann jederzeit 
passieren, dass jemand Schildkrötensuppe bestellt. Und das 
war’s dann für die Schildkröte. Also, meiner Meinung nach 
ist das Tierquälerei. Wenn ich an die Schildkröte denke, 
packt mich immer die Wut. 


»Mom hat gesagt, du kriegst keine Samttapete«, erinnerte 
ich Kevin. 


»Hat sie nicht«, widersprach er. »Sie hat gesagt, ich kann 
eine Piraten-Samttapete kriegen.« 


»So eine Tapete gibt es nicht, Kevin.« 


»Doch. Und dann will ich noch so eine Lampe, wie sie bei 
Lung Chung auf den Tischen stehen.« 


»Du kannst keine Lampe mit einem rotem 
Glaslampenschirm in dein Zimmer stellen, du Dummi.« 


»Doch«, sagte Kevin. »Selber Dummi, weil du das Haus 
nicht magst. Das Haus ist toll.« 


»Kein bisschen«, sagte ich, vielleicht, weil ich an die 
Schildkröte bei Lung Chung dachte, oder doch an das Haus. 
Jedenfalls war ich plötzlich supersupersauer. »Es ist düster, 
kalt und hässlich.« 


Mark sagte: »Weißt du was, Allie? Du bist hässlich. Ich 
petze, was du über das Haus gesagt hast! Dann kannst du 


das Kätzchen abschreiben!« 


Das war mir egal. Mir war auch egal, ob er petzte, dass ich 
ihn gehauen habe. Erstens habe ich gar nicht so doll 
zugeschlagen und zweitens nur auf den Fuß, weil das der 
einzige Teil war, an den ich vom Boden aus herankam. 


Was nicht wehtut, zählt nicht. 


Das ist eine Regel. Besser gesagt, es wird eine, wenn ich 
nach Hause komme und sie aufschreibe. 


Ich wandte meinen Brüdern den Rücken zu - obwohl ich 
wahrscheinlich auf sie hätte aufpassen sollen - und ging den 
Weg entlang, der zwischen unserem Haus und dem 
Nachbarhaus verläuft. Im Vorgarten blieb ich stehen und 
fühlte mich hässlich - so hässlich, wie Mark gesagt hatte. Da 
hörte ich Stimmen. Ich schaute auf das Nachbarhaus und 
bemerkte etwas, das ich vorher nicht gesehen hatte: Ein 
Mädchen in meinem Alter übte im Garten vor ihrem Haus 
Handstandüberschlag übte. 


Regel Nummer 5 


Du kannst deine Familie nicht in ein 
Geisterhaus ziehen lassen 


Da übte nicht nur ein Mädchen in meinem Alter 
Handstandüberschlag, sondern ein älteres Mädchen warf 
einen Stab in die Luft und fing ihn wieder auf - einen Stab 
wie Tambourmajorinnen bei Paraden ihn haben. 


Erst stand ich einfach nur da und starrte die beiden an, 
weil sie die ersten lebendigen Wesen in unserer neuen 
Nachbarschaft waren, die ich entdeckt hatte. Die anderen 
Häuser in dieser Straße sahen genauso aus wie unseres - 
groß und furchteinflößend mit vielen Türmchen, Fenstern 
und Höfen, die von hohen Hecken und alten Bäumen mit 
gruseligen Ästen umgeben waren. Deshalb hatte ich 
gedacht, dort wohnten lauter alte Leute. 


Aber jetzt sah ich, dass in einem dieser Häuser junge 
Leute wohnten. Nicht irgendwelche jungen Leute, sondern 
Mädchen, die Handstandüberschlag und einen Stab 
hochwerfen und auffangen konnten. 


Das Mädchen, das Handstandüberschlag machte, war 
richtig gut und total gelenkig. Sie turnte bestimmt schon 
ziemlich lange. Sie federte nur so durch den Vorgarten. 


Ich war nicht gut im Turnen. Seit zwei Jahren mache ich 
aber Ballett. Ich bin sogar weiter hingegangen, nachdem 
Mary Kay aufgehört hatte. Madame Linda hatte Mary Kay 
bei der letzten Übung nie das Krönchen tragen lassen. 


Vor dem Ballettunterricht hatte Mary Kay mich zu einem 
Stepptanzkurs (grauenhaft) und zum Turnen (noch 


grauenhafter) überredet. Mein Dad sagt, wer immer aufgibt, 
kann nie gewinnen. Aber ich sage im Gegenteil, man 
gewinnt trotzdem. Wenn man etwas aufgibt, hat man mehr 
Zeit herauszufinden, was einem wirklich gefällt, zum 
Beispiel Steinesammeln. 


Aber den Ballettunterricht habe ich nicht aufgegeben. Es 
gibt nur eine Sache, die ich noch besser finde als Ballett, 
und das ist Baseball. Das ist ein toller Sport, weil man einen 
Ball mit einem Schläger schlägt. Je härter man zuschlägt, 
umso besser. Leider ist man nicht immer dran und muss 
sich langweilen, bis man endlich wieder den Ball schlagen 
darf. 


Das Beste am Ballett ist das Grand Jete. Dafür nimmt man 
Anlauf, springt so hoch man kann und spreizt die Beine in 
der Luft wie bei einem Spagat. 


Das Blödeste am Ballett sind alle Übungen, die man an 
der Stange machen muss. Dort muss man sich festhalten, 
wenn man Plies und so macht, um sich für das Grand Jete 
aufzuwärmen. 


Es macht mir nichts aus, wenn ich den Schläger schwinge 
und den Ball dann doch nicht treffe. Es macht mir auch 
nichts aus, wenn Madame Linda mich bei den Grand Jetes 
nicht für die Klassenbeste hält und deshalb am Ende der 
Stunde einem anderen Mädchen das Krönchen gibt. 


Es macht mir aber sehr viel aus, wenn man mich gegen 
meinen Willen zu etwas drängen will. Wenn ich mich 
bewegen soll, obwohl ich nicht will. Oder weitertumen soll, 
auch wenn ich ungelenkig bin. Im Gegensatz zu mir war das 
Mädchen, das in ihrem Garten Handstandüberschlag 
machte, sehr, sehr gelenkig. 


Dann merkte ich, dass das Mädchen aufgehört hatte zu 
üben. Sie stand da und sah mich über die Hecke an, die 
zwischen unseren Häusern verlief. 


»Hallo«, sagte das Mädchen und lächelte mich an. »Bist 
du das neue Mädchen?« 


Ich hätte mich beinahe umgesehen, als könnte sie ein 
anderes Mädchen meinen. Das neue Mädchen? Das war 
doch sicher nicht ich. Ich bin Allie Finkle. Ich bin nicht das 
neue Mädchen. Dann fiel mir ein, wo ich war und dass ich 
tatsächlich das neue Mädchen war. 


»Oh, hallo, ja«, sagte ich. »Ich heiße Allie Finkle.« 
»Ich bin Erica Harrington«, sagte das Mädchen. 


Sie lächelte wie verrückt. Es war schwer vorstellbar, dass 
sie anfangen würde zu heulen, nur weil jemand anderes 
auch mal das Löwen-Weibchen sein wollte. 


»Und das ist meine Schwester Missy.« 


»Melissa«, verbesserte sie das ältere Mädchen mit dem 
Stab nicht besonders freundlich. Sie übte immer weiter, den 
Stab in die Luft zu werfen und aufzufangen. Das konnte sie 
wirklich sehr gut - so wie Erica den Handstand. 


»Ich bin in der vierten Klasse und gehe auf die Pinienpark- 
Schule«, fuhr Erica fort, die keine Bewunderung an ihre Stab 
werfende Schwester verschwendete. Was wohl normal ist, 
wenn man so was täglich sieht. »Missy ist in der sechsten 
Klasse und geht auf die weiterführende Schule. Und du?« 


»Ich bin auch in der vierten Klasse«, antwortete ich. 


Langsam fühlte ich mich besser als eben noch im Hof 
unseres schrecklichen Hauses. Ich war sogar ein bisschen 
aufgeregt ... aber nur ein bisschen. Ich war aufgeregt, weil 
ich begriff, dass Erica genauso alt war wie ich und vielleicht 

. ganz vielleicht ... meine neue beste Freundin werden 
würde. Ich weiß, es war viel zu früh für so was und 
überhaupt, aber immerhin wohnte sie direkt neben uns und 
war in der gleichen Klasse. 


Ehrlich gesagt, sah sie so aus, als gabe sie eine viel 
bessere beste Freundin ab als Mary Kay, jedenfalls auf den 
ersten Blick. Sie beherrschte einwandfrei 
Handstandüberschlag und hatte eine Schwester auf der 
weiterführenden Schule, die einen Stab hochwerfen und 
fangen konnte. Außerdem hatte sie während unseres 
zweiminütigen Gesprächs nicht geheult. Das war 
Weltrekord, wenn man es mit Mary Kay verglich! 


Andererseits wollte ich meine Hoffnungen nicht zu hoch 
schrauben. Der Tag war ja für mich ansonsten ziemlich 
enttäuschend verlaufen. Ich meine das Haus, mein Zimmer 
und alles. Wahrscheinlich hatte Erica ohnehin schon eine 
beste Freundin. Ich durfte mich in diese Idee nicht 
hineinsteigern. 


»Ich gehe noch auf die Walnusswald-Schule«, antwortete 
ich. 


Obwohl ich mich zur Ruhe zwang, stolperte ich schon über 
diese Worte, so schnell wollte ich sie herausbringen. 


»Nach dem Umzug nächsten Monat wechsle ich auf die 
Pinienpark-Schule.« 


Erica ließ einen kurzen spitzen Schrei los, um höflich zu 
zeigen, dass sie das auch spannend fand. 


»Vielleicht kommst du ja in meine Klasse!«, kreischte sie. 
»Weißt du schon, wie deine Lehrerin heißt? An unserer 
Schule gibt es nämlich zwei vierte Klassen. Die eine hat Mrs 
Danielson, die ist nett. Ich bin bei der anderen, Mrs Hunter, 
die ist richtig nett. Hoffentlich kommst du in meine Klasse!« 


»Das hoffe ich auch!«, schrie ich zurück. Ich schrie, weil 
Erica schrie. 


Wenn jemand vor Aufregung schreit, muss man aus 
Höflichkeit zurückschreien. Das ist eine Regel. Jedenfalls 
wenn ich sie gleich zu Hause aufschreibe. 


»Hört mit dem Geschrei auf«, sagte Melissa. »Davon 
kriege ich Kopfschmerzen.« 


»Oh, Entschuldigung«s, sagte ich und gab mir Mühe, leiser 
zu sein. Zu Erica sagte ich: »Magst du kleine Katzen? Ich 
bekomme bald eine.« 


»Ich liebe Kätzchen!«, schrie Erica. »Was für eine 
bekommst du denn?« 


»Also ...«, begann ich, denn ich hatte mir bereits viele 
Gedanken gemacht, seit meine Eltern gesagt hatten, ich 
könnte ein Kätzchen bekommen. »Die Rasse ist eigentlich 
egal. Das heißt, ich mag Perserkatzen, weil sie so flauschig 
sind und ich flauschige Katzen ganz toll finde. Am 
wichtigsten ist aber, dass es eine arme gerettete Katze ist. 
Es gibt so viele arme Tiere, die ein Zuhause brauchen. 
Wahrscheinlich bekomme ich eine aus dem Tierheim.« 


»Unsere Katze Polly ist auch aus dem Tierheim«, schrie 
Erica. »Wenn du mitkommst, zeige ich sie dir. Willst du mein 
Puppenhaus sehen?« 


»Ich würde sehr gerne deine Katze kennenlernen und dein 
Puppenhaus anschauen«, schrie ich zurück. 


»Hört jetzt endlich auf, zu schreien«, sagte Melissa. 
»Musst du deinen Eltern nicht Bescheid sagen, wenn du 
irgendwohin gehst?« 


»Ach, nein«, antwortete ich. »Das ist denen egal. 
Entschuldige, dass ich so geschrien habe.« 


So kam es, dass ich mich mit Erica von nebenan 
anfreundete. Damit will ich natürlich nicht sagen, dass wir 
schon beste Freundinnen waren. Keineswegs! Ein Mädchen 
wie Erica hat bestimmt haufenweise Freundinnen 
möglicherweise drei oder vier beste Freundinnen. Wer weiß? 
Es machte einfach Spaß, mit ihr zusammen zu sein. 


Ihr Haus war fast genauso geschnitten wie unseres, aber 
statt düster und unheimlich zu sein, war ihres 
außerordentlich einladend und gemütlich. Das lag daran, 
dass Ericas Eltern die Renovierung schon prima 
hinbekommen hatten. Die Wände waren nicht grau 
gestrichen, sondern tapeziert - winzige Rosenknospen auf 
cremefarbenem Grund. Die Böden waren nicht dunkelbraun, 
sondern glänzten hellbraun. Und sie knarrten nicht - 
jedenfalls nicht schlimm. Die Kronleuchter funkelten und 
gingen an, wenn man auf den Schalter drückte, im 
Gegensatz zu den Kronleuchtern in unserem Haus. Da 
passierte gar nichts, wenn man sie anknipste. 


Erica stellte mir ihre Katze Polly vor, eine schöne 
dreifarbige Glückskatze, die mich nur einmal anfauchte. 
Dann zeigte Erica mir einen witzigen Knopf unter dem 
Teppich im Esszimmer. Wenn man draufdrückt, klingelt es in 
einem der Geheimgänge in der Nähe der Küche. Früher 
konnte man auf diese Weise dem Koch Bescheid sagen, dass 
die Familie gerne das nächste Gericht serviert haben wollte - 
Salat oder so. 


Erica und ich klingelten fröhlich vor uns hin, bis ihre 
Mutter hereinkam. Sie versprach uns, warmen Kakao zu 
bringen, falls wir mit dem Puppenhaus spielen wollten. Wir 
gingen in Ericas Zimmer, das genauso aussah wie mein 
Zimmer im neuen Haus, nur viel besser hergerichtet. Es 
hatte rosafarbenen Teppichboden und ein Himmelbett, wie 
bei mir in unserem alten Haus. In Ericas Zimmer fürchtete 
ich mich kein bisschen und traurig machte es mich auch 
nicht! 


Im Türmchenteil ihres Zimmers stand ein riesiges 
Puppenhaus - so groß wie ich. Erica sagte, damit hätte 
schon ihre Großmutter gespielt. Es gab echte kleine 
Lampen, die man anknipsen konnte, und fließendes Wasser, 
in dem die Puppenhausbewohner hätten baden können (nur 


das ging leider nicht, weil sie aus Filz waren und im Wasser 
aufweichen würden). Das war das schönste und schickste 
Puppenhaus, das ich je gesehen hatte. Kevin wäre vor 
Freude gestorben. 


Das Beste aber war, dass Erica nicht anfing zu weinen, als 
ich das Puppenhaus-Mädchen sein wollte. Sie schniefte nicht 
einmal. Sie sagte einfach fröhlich: »Gut, dann bin ich die 
Puppenhaus-Mutter.« 


Etwas später schlug ich vor, das Puppenbaby sollte 
entführt werden und eine Lösegeldforderung würde mit dem 
abgeschnittenen Ohr des Puppenbabys eintreffen. Die 
Lösegeldforderung würde von der Bande der Glasdelfine 
gebracht. Erica regte sich überhaupt nicht auf und fand das 
Spiel auch nicht zu gruselig. Stattdessen ließ sie die 
Puppenhaus-Mutter in Ohnmacht fallen und dann die Polizei 
holen. Alles war bestens. 


Wir spielten gerade, dass die Glaskatzen das Verbrechen 
aufklärten, als die Tür zu Ericas Zimmer aufging und ein 
Junge hereinstürmte. 


»Was ist das hier für ein Geschrei?« 


»Allie«x, sagte Erica ganz ruhig, als stürmten ständig 
Jungen in ihr Zimmer, »das ist mein Bruder John. Er ist in der 
Achten. John, das ist Allie. Ihre Familie zieht nebenan ein. 
Wir haben nicht geschrien, wir haben gespielt. Diese Delfine 
haben das Puppenbaby entführt - wirklich traurig. Aber es 
kommt alles in Ordnung. Die Polizei arbeitet an der 
Aufklärung des Falls.« 


»Du ziehst nach nebenan?«, fragte John betroffen. »Dann 
weißt du sicher Bescheid.« 


»Bescheid worüber?«, wollte ich jetzt wissen. 
»Warum die Vorbesitzer ausgezogen sind.« 


»Nein«, sagte ich, »wir kennen sie gar nicht. Sie waren 
schon ausgezogen, als wir die Schlüssel bekamen.« 


»Oh.« John schüttelte den Kopf. »Dann sage ich lieber 
nichts.« 


»John«, sagte Erica, »wovon redest du? Die Ellises sind 
ausgezogen, weil sie beide in Rente sind und sich eine 
Wohnung in Miami gekauft haben.« 


»Ja«, antwortete John, »das haben sie behauptet ... Aber 
halte dich an meinen Ratschlag, Allie, und geh nie auf den 
Speicher.« 


»Den Speicher?« Ich riss die Augen auf und dachte an die 
lange Schnur in der Mitte des Flurs in der dritten Etage und 
an den Film mit der Zombie-Hand, die vom Dachboden kam 
und die Leute umbrachte. »Wieso? Was ist denn da?« 


John tat so, als liefe ihm ein Schauer über den Rücken. 
»Geh einfach nicht hoch, ja?« 


»John«, sagte Erica, »was redest du denn da? Da ist nichts 
11.%& 


In dem Moment kam Mrs Harrington hereingerauscht und 
wollte wissen, warum ich meinen Eltern nicht Bescheid 
gesagt hätte? Die würden überall nach mir suchen und 
wären schon halb verrückt vor Sorge. 


Während Mrs Harrington mich durch ihren cremefarbenen 
Rosenknospen-Flur schob, dachte ich: Wie schnell sich alles 
ändert! In der einen Minute spiele ich glücklich mit meiner 
möglicherweise zukünftigen besten Freundin »entführtes 
Puppenbaby« und in der nächsten Minute erfahre ich, dass 
etwas Böses auf dem Dachboden unseres neuen Hauses 
hockt! 


Was konnte das Böse sein? Was konnten die Ellises so 
Schreckliches zurückgelassen haben, dass ein Junge aus der 
Achten - der fast so groß war wie mein Dad - nur flüsternd 


davon reden konnte? Während Mrs Harrington mich die 
Treppe hinunter zur Eingangstür brachte, spielte ich im Kopf 
alle Dinge durch, die möglicherweise auf den Speichern der 
Leute lebten: Ratten? Nein, die können einen Achtklässler 
nicht so erschrecken. Fledermäuse? Eklig, aber auch nicht 
schrecklich genug. Ein Gespenst? Ja, es könnte ein Gespenst 
sein. Aber Gespenster tun einem nichts, oder? Sie kommen 
nur raus und erschrecken einen. 


Und dann, als Mrs Harrington mich vor die Tür schubste, 
fiel es mir ein: die abgehackte Hand. Die abgehackte Hand 
aus dem Film hatte auf dem Speicher gelebt! Am liebsten 
wäre ich direkt wieder in Ericas gemütliches Haus 
zurückgerannt und hätte ihre Mutter angefleht, mich bei 
ihnen wohnen zu lassen. 


Diese Hand war so schrecklich gewesen! Grün, leuchtend, 
voll schrecklich! 


Mir blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, weil 
Mom und Dad draußen vor dem Haus der Harringtons auf 
mich warteten. Sie waren ziemlich wütend auf mich, weil ich 
einfach nach nebenan gegangen war, ohne Bescheid zu 
sagen. (In unserer alten Straße darf ich zu Mary Kay gehen, 
ohne zu fragen. Meistens jedenfalls). Aber das zählte hier 
offenbar nicht. Ich war echt in Schwierigkeiten. 


Ich wollte Mom und Dad erklären, was Ericas Bruder 
gesagt hatte. Ich versuchte es auf dem Weg zu unserem 
Haus, dann im Auto und auf dem Heimweg. Aber sie sahen 
mich nur verständnislos an. 


Mom sagte immer wieder: »Allie, wir haben die Ellisses 
kennengelernt. Das sind sehr nette Leute.« 


Dad wiederholte dauernd: »Wir waren schon auf dem 
Dachboden. Da stehen nur ein paar alte Kisten.« 


»Habt ihr reingeguckt?«, fragte ich. »Wahrscheinlich ist es 
da drin.« 


»Was ist da drin?«, forschte Dad. 
»Das Ding.« 


Ich wollte es ihnen nicht vor Mark und Kevin sagen, die 
neben mir auf dem Rücksitz saßen und genüsslich ihr 
Vanilleeis mit Kirschsoße beziehungsweise Vanilleeis mit 
Karamellsoße aßen. Meine Strafe dafür, dass ich ohne 
Erlaubnis weggegangen war, bestand darin, dass alle in der 
Eisdiele ein Eis bekamen - nur ich nicht. 


»Ihr wisst schon«, antwortete ich vielsagend zu Mom und 
Dad. 


Ich wollte Mark und Kevin keine Angst einjagen, indem ich 
vor ihnen erzählte, was John gesagt hatte. Andererseits 
müssen sie ja eines Tages erwachsen werden. Und hier ging 
es schließlich um Leben und Tod. 


»Das Ding, das nachts herauskommt und ...« Ich tat so, 
als wäre meine Hand eine Zombie-Hand und würde mich 
erwürgen. 


»Allie«x, sagte Mom, »hat dir Onkel Jay, als er neulich auf 
euch aufgepasst hat, wieder erlaubt, lange aufzubleiben und 
Horrorfilme zu sehen?« 


»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete ich. 


Als würde ich meinen geheimen Pakt mit Onkel Jay 
verraten! Er hat geschworen, mich niemals wegen der 
Horrorfilme zu verpfeifen, so wie ich ihm geschworen habe, 
nie zu verpetzen, was wirklich mit Dads Taucheruhr passiert 
ist. 

Meine Mutter behauptet, Onkel Jay, der Bruder von Dad, 
leide unter dem Peter-Pan-Syndrom. Das heißt, er möchte 
nicht erwachsen werden. Aber Dad sagt, er ist wie die 
anderen Studenten in seinen Kursen: etwas 
verantwortungslos. 


Genau das war ich angeblich auch, als ich zu Erica ging, 
ohne Bescheid zu sagen und nicht auf meine Brüder 
aufpasste. Aber wenn ihr mich fragt, war es sehr 
verantwortungsvoll, zu Erica zu gehen. Hätte ich das nicht 
getan, wüsste keiner aus unserer Familie die Wahrheit über 
unser neues Haus. 


Darum haben Mom und Dad es wahrscheinlich auch so 
billig bekommen. Wie könnten sie sich sonst so ein großes 
Haus mit so vielen Zimmer leisten, auch wenn Mom wieder 
arbeitet und Dad einen Lehrstuhl hat? Geisterhäuser sind 
billig, vor allem wenn man selbst renovieren muss. Das weiß 
doch jeder. 


»Liebes«, sagte Mom, »in diesen Kisten ist nur altes Zeug, 
das wir wegwerfen, sobald der große Müllcontainer vor dem 
Haus steht. Wenn wir das nächste Mal ins Haus gehen, 
nehme ich dich mit auf den Speicher und zeige es dir.« 


»/Ich gehe da nicht hoch!«, sagte ich standhaft. 


»Aber ich«, sagte Mark, dem die Kirschsoße in 
ekelerregender Weise übers Kinn lief. »Ich habe keine 
Angst.« 


»Angst habe ich auch nicht«, sagte ich. »Außer um dich. 
Ich möchte nicht mitansehen müssen, wie einer meiner 
Brüder von einer Zombie-Hand ermordet wird.« 


»Auf dem Dachboden gibt es keine Zombie-Händes, sagte 
Dad. »Ich habe keine Ahnung, was der Nachbarjunge dir 
erzählt hat, Allie, aber er hat dir einen Bären aufgebunden.« 


Meine Eltern haben wirklich keine Ahnung. Zombie-Hände 
kann man nicht aufhalten, egal, womit man sie bekämpft. 
Nicht mal, wenn man mit der Kettensäge auf sie losgeht, 
wie der Typ in dem Film, den ich mit Onkel Jay angeschaut 
habe. 


Aber was kümmert das schon Mom und Dad? Sie müssen 
ja nicht im dritten Stock direkt unter dem Dachboden 
schlafen, mit der Falltür und dem baumelnden Strick. In 
Wirklichkeit sind wir dem Untergang geweiht. Und sie wissen 
es nicht einmal. Oder es macht ihnen nichts aus. 


Mom sagte auch noch: »Allie, du sollst nicht solches Zeug 
reden. Du machst deinen kleinen Brüdern Angst.« 


»Nein, tut sie nicht«, protestierten Mark und Kevin. 


Aber Mom beachtete sie nicht. »Wenn du so weitermachst 

. zu fremden Leuten gehst, ohne Bescheid zu sagen und 
wilde Geschichten über Zombies verzapfst, dann kenne ich 
ein kleines Mädchen, das vielleicht doch kein Kätzchen 
bekommt.« 


Wenn sie glaubt, das würde mich aufhalten, hat sie sich 
aber getäuscht! 


An diesem Abend schlich ich mich nach unserer Rückkehr 
und Dads Gassigehen mit Marvin aus dem Haus und zerrte 
das Zu-Verkaufen-Schiid aus dem Boden, das Mrs 
Klinghoffer in unseren Vorgarten gerammt hatte. Ich 
versteckte es hinter dem Schutthaufen auf der Baustelle 
hinter unserem Haus. 


Wenn sie mich erwischen, wird die Strafe härter ausfallen 
als Nachtisch-Entzug. Das weiß ich. Dann würde ich mit 
Sicherheit kein Kätzchen bekommen. Aber wenn außer mir 
keiner etwas zur Rettung der Familie unternimmt, dann 
bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als es selbst zu tun. 
Was ist schon eine kleine Katze (erst recht eine, die man 
noch gar nicht hat), wenn man eine ganze Familie vor allem 
Bösen, insbesondere einer Zombie-Hand beschützen muss? 


Dabei hätte ich schon gerne ein Kätzchen gehabt, so eins 
wie das winzige grauschwarz gestreifte aus Glas in Ericas 
Puppenhaus. Ich würde es Maunzerle nennen - kurz Maunzi - 


und ihm ein rosafarbenes Halsband umbinden und es jede 
Nacht neben mir auf dem Kopfkissen schlafen lassen. 


Wenn ich so ein Kätzchen hätte, wäre es egal, wenn ich 
nicht mehr jede Nacht aus dem Fenster gucken und den 
Funkturm blinken sehen würde. Ich könnte auch ohne gut 
einschlafen, wenn Maunzi neben mir schnurren würde. 


Aber was wäre ich für eine Tierhalterin, wenn ich ein 
Kätzchen in ein kaltes und düsteres Haus holen würde, wo 
ihm die Zombie-Hand vom Dachboden schon bald die 
Eingeweide rausreißen würde? Also, das kann ich einem 
unschuldigen Kätzchen wirklich nicht antun! 


Vor allem wenn ich dieses Kätzchen sowieso nur kriegen 
würde, wenn wir umzögen. Ich wusste jetzt 
hundertprozentig, dass dies das Letzte war, was ich wollte. 
Klar, es würde mir leidtun, Erica nicht zur Freundin zu 
haben. Es wäre einfach toll gewesen, eine Freundin zu 
haben, die keine Heulsuse ist. Aber ich konnte nicht 
zulassen, dass meine Eltern unser Haus verkauften und in 
das neue zogen. Ich konnte es einfach nicht. 


Man kann seine Familie nicht in ein Geisterhaus ziehen 
lassen. Das ist noch nicht mal eine Regel. Das ist eine 
Tatsache. 


Regel Nummer 6 


Egal, was Brittany Hauser verlangt, mach es. 
Alles andere wird dir nicht bekommen 


Außer Mary Kay schien noch jemand in meiner Klasse 
überhaupt nicht darunter zu leiden, dass ich vielleicht (na 
gut, wahrscheinlich) wegziehen würde. Scott Stamphley! 
Kein Wunder! 


Auf seine Art ist Scott gerecht, denn er kann alle Mädchen 
in unserer Klasse alle gleich wenig leiden. Grundlos, 
versteht sich. 


Leider kann man das von Mary Kay nicht behaupten. Sie 
war immer noch sauer auf mich, weil ich Scott von unserem 
Umzug erzählt hatte, und das ausgerechnet an ihrem 
Geburtstag, und obwohl ich geschworen hatte, es 
niemandem zu erzählen. Dabei war das eigentlich gar nicht 
meine Schuld gewesen. Irgendwie aber doch. 


Bis auf Mary Kay und Scott Stamphley waren meine 
Mitschüler total nett zu mir, seit sie von dem Umzug 
wussten. 


Ich wurde jetzt beispielsweise regelmäßig in Sport zur 
Mannschaftskapitänin gewählt. Das bedeutete, dass ich in 
jeder Sportstunde mein eigenes Team zusammenstellen 
durfte. Das war aber noch nicht alles. Mrs Fleener gab mir 
jeden Tag Kakao, obwohl Mom nur für Milch bezahlt hatte. 
Außerdem stellte Mrs Myers meine besten Biologie- und 
Mathearbeiten auf das Regal neben dem Lehrerpult und 
wählte meine Hundebilder zum Aufhängen vor dem 
Kunstraum aus. Ich will ja nicht angeben, aber ich bin echt 


gut im Malen von Hunden, vielleicht weil wir einen zu Hause 
haben. Mir liegen vor allem sitzende und um Knochen 
bettelnde Hunde. Das waren die guten Nebenwirkungen des 
Umzugs. Deswegen wollte ich auch nicht jedem erzählen: 
»Wisst ihr was, wenn mein Plan klappt, ziehen wir gar nicht 
um. Aber trotzdem danke.« 


Es gab auch schlechte Nebenwirkungen der Umzieherei, 
die über das Zurücklassen meiner Steinesammlung, die 
mögliche Zombie-Hand auf dem Speicher, mein 
schreckliches Zimmer, den Wechsel auf die neue Schule und 
all das hinausgingen. 


Dazu gehörte, dass Brittany Hauser und ein paar andere 
Mädchen wegen meines Streits mit Mary Kay besorgt waren 
und versuchten, uns wieder zusammenzubringen. Dafür 
dachten sie sich Gründe aus, weshalb wir beim Mittagessen 
zusammensitzen sollten, und sagten: »Oh, heute müssen 
alle, die Blau tragen, rechts am Tisch sitzen, ja genau, 
rechts ...« 


Sie wollten mich dazu überreden, Mary Kay auszusuchen, 
wenn ich in Sport eine Mannschaft zusammenstellen 
musste. (»Allie, nimm doch Mary Kay. Sie ist total gut in 
Volleyball!«) 


Wahrscheinlich dachten sie, wenn wir zusammensäßen 
oder Mary Kay in meiner Mannschaft wäre, müssten wir 
miteinander reden. Und wenn wir erst mal wieder 
miteinander redeten, wären wir wieder Freundinnen. Dann 
wäre alles wieder gut. 


Diese Mädchen kapierten einfach nicht, dass nie wieder 
alles gut sein würde, weder mit dem Umzug noch zwischen 
Mary Kay und mir. Damit war es vorbei, seit ich Mary Kay 
den Teigschaber in den Hals gerammt hatte. Deshalb hatte 
ich ja überhaupt angefangen, Regeln aufzuschreiben. Nicht 
dass außer Mary Kay irgendwer davon wusste. Trotzdem. 


Egal, was auch immer Brittany und ihre Freundinnen sich 
ausdachten, um Mary Kay und mich wieder 
zusammenzubringen - nichts davon klappte. Denn jedes 
Mal, wenn Mary Kay neben mir landete - ob zufällig oder 
absichtlich -, merkte sie, was gespielt wurde, und stolzierte 
hocherhobenen Hauptes davon. (Ehrlich gesagt, war ich nur 
allzu bereit, mich wieder mit ihr zu vertragen.) 


Wenn sie in Sport in meiner Mannschaft war, hielt sie sich 
so weit von mir entfernt wie irgend möglich, zum Beispiel 
weit außerhalb des Spielfeldes, wo nie ein Ball hinkam. So 
konnte sie immer kreischend in Deckung gehen, wenn ihr 
ein Ball so nahe kam, dass sie ihn hätte fangen können. 


Ich sagte zu Brittany, sie sollte es aufgeben. Wie meine 
Mutter schon sagte, ist Mary Kay nachtragender als jeder 
andere Mensch, sogar nachtragender als meine Oma 
väterlicherseits. Seit Onkel Jay sein Medizinstudium 
abgebrochen hat, um Literatur zu studieren, hat sie kein 
Wort mehr mit ihm geredet. Und das ist drei Jahre her. 


Aber Brittany gab nicht auf. »Allie, ihr müsst weiter 
befreundet sein, du und Mary Kay. Seit dem Kindergarten 
seid ihr beste Freundinnen. Das ist eine viel zu lange Zeit, 
als dass ihr auseinandergehen dürftet, nur weil du Scott 
Stamphley von deinem Umzug erzählt hast.« 


»An ihrem Geburtstag«, ergänzte ich. »Nachdem sie mich 
gebeten hatte, es niemandem zu sagen.« 


Am Geburtstag einer Freundin ein Versprechen zu 
brechen, ist ein Verstoß gegen eine wichtige Regel. Das 
habe ich inzwischen verstanden. Schade, dass es jetzt zu 
spät ist. 


»Trotzdem«, sagte Brittany. »Du ohne Mary Kay ist wie 
Brot ohne Butter. Wie Salz ohne Pfeffer. Wie ... wie ...« 


»Ich ohne dich, Brit?«, fragte Courtney Wilcox 
hoffnungsvoll. 


Brittany musterte sie. »Äh, ja. So ungefähr. Allie, wir 
müssen es schaffen, dass ihr vor deinem Umzug wieder 
miteinander redet.« 


»Na ja.« Ich wollte ihr nicht sagen, dass ich gar nicht mehr 
so sicher war, ob der Umzug tatsächlich stattfinden würde. 
Mein Plan, das Haus vor dem Verkauf zu bewahren, schien 
aufzugehen. Bis jetzt hatten meine Eltern noch kein Wort 
darüber verloren, dass das Zu-Verkaufen-Schild aus 
unserem Vorgarten verschwunden war. Damit war meine 
Aufgabe jedoch noch lange nicht erledigt, denn Mrs 
Klinghoffer hatte Anzeigen in die Zeitung und ins Internet 
gesetzt, und am nächsten Wochenende sollte ein 
Besichtigungstermin stattfinden. Aber ich konnte mich ja 
nicht um alles gleichzeitig kümmern. 


Dennoch hatte ich aus der Sache mit Scott Stamphley 
etwas gelernt. Meine Geheimnisse behielt ich jetzt 
sicherheitshalber für mich. 


»Weißt du«, sagte Brittany, »überlass das nur mir, okay?« 
Ich blinzelte. »Was soll ich dir überlassen?« 

»Die Sache mit Mary Kay. Ich habe einen Plan.« 

»Ach ja?« Ich wusste nicht, ob mir das gefiel. 


»Hmm«, sagte Brittany. »Einen fantastischen Plan, wenn 
ich das so sagen darf.« 


Das gefiel mir überhaupt nicht. Der letzte fantastische 
Plan von Brittany war gewesen, eine unbeliebte 
Vertretungslehrerin, die für die erkältete Mrs Myers 
gekommen war, loszuwerden. Dabei war herausgekommen, 
dass die Vertretungslehrerin im Lehrerzimmer heulte. Und 
dann kam Mrs Grant, unsere Direktorin, in die Klasse und 
strich uns für eine ganze Woche die Ballspiele in der Pause. 
Das machte Brittany vielleicht nicht viel aus, weil sie nicht 
gerne Baseball oder Softball spielt. Aber mir machte es eine 


Menge aus. Trotzdem sagte ich nichts dazu. Denn außer der 
Warterei, bis man dran ist, kann ich beim Baseball nicht 
leiden, wenn Leute beim Spiel endlos darüber diskutieren, 
ob der Ball noch drin oder aus war. Das geht von der 
Spielzeit ab, und es dauert noch länger, bis man wieder 
dran ist. Diese Diskussionen sind schlimm. 


Am allerschlimmsten sind aber die Schlägerwerfer. Das 
sind die, die sich beim Spiel so ärgern, dass sie ihren 
Schläger wegwerfen. Beim Profi-Baseball kann man ohne 
Weiteres des Platzes verwiesen werden, wenn man den 
Schläger herumwirft. 


Mein Vater sagt, Schlägerwerfen ist schrecklich 
unsportlich. Schlimmer ist nur noch Golfschlägerwerfen, weil 
Golfschläger möglicherweise splittern, wenn sie 
kaputtgehen. Das habe ich auch schon herausgefunden, als 
ich mal mit einem Golfschläger versuchte, Geoden zu 
spalten. Solche Splitter können buchstäblich ins Auge 
gehen. 


Der schlimmste Schlägerwerfer an unserer Schule ist nicht 
der, den man vielleicht am ehesten verdächtigen würde. Es 
ist nicht Scott Stamphley. Nein, es ist Brittany Hauser. 
Einmal hat sie ihren Schläger mit solcher Wucht auf den 
Boden geworfen, dass er hochsprang und den Fänger am 
Kopf traf. 


Seit diesem Ereignis halte ich mich an die Regel: Sei nie 
Fänger, wenn Brittany Hauser am Schlagen ist. 


Nicht dass Brittany Hauser ein schlechter Mensch wäre. 
Sie ist nur berühmt für ihre Wutanfälle. Wenn ihr etwas nicht 
passt, wirft sie mit Sachen um sich. Und darum: Egal, was 
Brittany Hauser verlangt, mach es. Auch das ist eine Regel. 


Als Brittany sagte, sie hätte einen Plan für die 
Wiederbelebung meiner Freundschaft mit Mary Kay, sagte 
ich deshalb nicht: »Ach, Brittany, das ist echt nicht nötig.« 


Der Tacker von Mrs Myers lag nämlich direkt neben ihr. 
Außerdem war ich sicher, dass Brittanys Plan schiefgehen 
würde, weil Mary Kay mir nie verzeihen würde. Nie im 
Leben. 


Das wusste ich, weil ich etwas früher an diesem Tag auf 
Mary Kay zugegangen war, als es keiner gesehen hatte. Ich 
hatte gesagt: »Bitte, Mary Kay, es tut mir wirklich 
schrecklich leid, dass ich getan habe, was ich getan habe. 
Es war das Blödeste, was ich je gemacht habe. Ich wollte dir 
nicht wehtun, ich möchte, dass wir wieder Freundinnen sind. 
Ich habe die Regeln der Freundschaft und des Lebens mit 
allem Drum und Dran aufgeschrieben. Ich habe sie dir ja 
gezeigt, und ich bemühe mich wirklich, sie zu befolgen. Und 
ich wollte einfach nur wissen ... kannst du mir nicht endlich 
verzeihen?« 


Mary Kay hatte sich auf dem Absatz umgedreht und war 
abgerauscht. Wie immer. 


Insofern spielte es keine Rolle, was Brittany plante. Es 
konnte nicht funktionieren. Das wusste jeder im gesamten 
Universum. Außer Brittany. Aber sie würde es bald 
herausfinden. Ich musste nur dafür sorgen, dass ich außer 
Wurfweite war, wenn es so weit war. 


Regel Nummer 7 


Der erste Eindruck ist sehr wichtig 


Vielleicht hätte ich Brittany fragen sollen, ob ihr etwas 
einfiel, womit ich unser Haus vor dem Verkauf retten könnte. 
Dafür hätte sie sicher auch einen Plan parat gehabt. 
Allerdings wäre der wahrscheinlich in die Richtung 
gegangen, das Gebäude in Brand zu setzen. Ich wollte aber 
gerne noch weiter darin wohnen. Also brachte das nichts. 


Stattdessen musste ich mir selbst etwas ausdenken. Ich 
wusste zwar noch nicht wie, aber irgendwie musste ich 
verhindern, dass unser wunderbares jetziges Haus an 
jemand anderen verkauft wurde. Dann hätten Mom und Dad 
keine andere Wahl, als wiederum das grässliche neue Haus 
zu verkaufen. 


In den letzten Wochen hatte ich viel über das 
Immobiliengeschäft gelernt, weil ich immer in Moms Nähe 
herumhing, wenn sie mit Mrs Klinghoffer telefonierte. 
Deshalb wusste ich, dass wir uns nicht gleichzeitig zwei 
Häuser leisten konnten - jedenfalls nicht lange. Also war 
klar, dass unser hübsches Haus nicht verkauft werden 
durfte. Dann müssten Mom und Dad das grässliche Haus 
verkaufen. Das klingt unfair, das merke ich auch. Aber noch 
viel unfairer ist doch, ein Geisterhaus mit einer Zombie- 
Hand auf dem Dachboden zu kaufen, ohne vorher mit den 
eigenen Kindern darüber zu reden. 


Mrs Klinghoffer hatte bereits angekündigt, dass alles 
darauf ankam, wie die Besichtigung am nächsten 
Wochenende verlief. Bei einer Besichtigung latschen alle, 
die an dem Haus interessiert sind, durch die Zimmer, 


gucken in jede Ecke, sehen sich alles genau an und 
entscheiden dann, ob sie dort wohnen wollen oder nicht. 
Jaaa! Alle möglichen Leute! Total fremde Leute, die meine 
Sachen durchsuchen! 


Mom sagte, keiner würde sich meine Sachen ansehen. Sie 
behauptete, alle würden sich nur das Haus ansehen, die 
Quadratmeter nachmessen, den Durchlauferhitzer 
ausprobieren und solche Sachen. 


Aber wenn das stimmt, warum sollten wir dann unsere 
Zimmer so ordentlich aufräumen wie noch nie zuvor? 
Warum sollten wir unser Spielzeug in zwei Stapel teilen, 
einen mit Sachen, die wir behalten wollten, und einen mit 
Sachen, mit denen wir nicht mehr spielten? Und warum 
wollte sie die Sachen, mit denen wir nicht mehr spielten, an 
eine \WNohltätigkeitsorganisation geben, um »Ballast 
abzuwerfen«? 


Gut, einverstanden, aus meiner Polly-Pocket-Pollywood- 
Spielwelt bin ich schon etwas herausgewachsen. Aber das 
heißt noch lange nicht, dass ein wildfremdes Kind damit 
spielen soll! 


Immerhin hatte Mom mich noch nicht gezwungen, meine 
Steine wegzuwerfen. Noch nicht. Aber bald ist es so weit, 
das spüre ich. 


»Ich kann noch nicht mal drum herumsaugen«, 
beschwerte sich Mom über die Papiertüten auf dem Boden 
in meinem begehbaren Schrank. »Allie, das ist lächerlich. Da 
können nicht einfach zehn Säcke mit Steinen rumstehen. 
Die müssen weg, Allie.« 


»Wenn wir umziehen, hast du gesagt«, erinnerte ich sie. 
»Noch sind wir nicht umgezogen.« 


»Ich habe eine Reinigungsfirma für den Teppichboden 
bestellt«, sagte Mom. »Wie sollen die das Teppichshampoo 
unter zehn Säcke mit Steinen verteilen? Allie, du musst sie 


woanders hintun. Kannst du sie nicht wenigstens ins Regal 
stellen?« 


Moms Vorschlag, die Steine ins Regal zu stellen, brachte 
mich auf einen Gedanken. Das und die Tatsache, dass die 
Leute am Besichtigungstag durchs Haus streichen und 
unsere Sachen durchstöbern würden. 


Ich tat, was Mom verlangte. Ich holte mir ihre Trittleiter 
aus der Garage und räumte die Tüten mit Steinen fort. Ganz 
vorsichtig. Ich musste nur daran denken, sie wieder 
umzuräumen, wenn die Teppichreiniger fertig waren, damit 
sie zur Besichtigung an genau der richtigen Stelle stünden. 


In der Zwischenzeit musste ich mir über tausend andere 
Dinge Gedanken machen. Mom und Dad hatten an unserer 
neuen Schule, der Pinienpark-Schule, einen Termin 
vereinbart, damit wir die neuen Lehrer kennenlernen 
konnten. 


Unsere Eltern wollten uns dafür aus dem Unterricht in 
unseren alten Schulen holen. Ich würde mein Lieblingsfach, 
Biologie, verpassen. Darüber war ich total sauer. 


Vor allem aber war ich nervös. Wenn mir die Pinienpark- 
Schule nun nicht gefiel? Wenn ich die Lehrer blöd finden 
würde? Sie wussten immer noch nicht genau, welche 
Lehrerin ich bekommen sollte. Mrs Hunter, Ericas Lehrerin, 
oder die andere, Mrs Danielson. Deshalb sollte ich beide 
kennenlernen. Anscheinend gab es im Einzugsgebiet der 
Pinienpark-Schule mehr Viertklässler als sonst irgendwo. Sie 
wussten also noch nicht, in welche Klasse sie mich stecken 
sollten. 


Während ich darauf wartete, dass meine Eltern mich 
abholten, fiel mir noch eine schlimmere Möglichkeit ein... 
Wenn die Viertklässler der Pinienpark-Schule mich nicht 
würden leiden können? Das könnte passieren. In meiner 
jetzigen Klasse können mich schon mindestens zwei nicht 


leiden - Scott Stamphley und meine frühere Freundin. Ich 
könnte also durchaus Pech haben! Das machte mich so 
nervös, dass ich das Gefühl hatte, mich gleich übergeben zu 
müssen. 


»Wisst ihr was«, sagte ich, als Mom und Dad Mark und 
mich abholten - Kevin hatten sie schon dabei -, »wenn ich an 
der Pinienpark-Schule nicht mehr reinpasse, bleibe ich 
einfach in Walnusswald.« 


»Netter Versuch«, antwortete mein Vater ohne eine Spur 
von Mitleid für meine Situation. »Steig ein.« 


Wir fuhren zu unserem neuen Haus und parkten in der 
Einfahrt. 


»Eure neue Schule ist so nah«, sagte Mom, »dass ihr zu 
Fuß hingehen könnt. Wir wollten euch schon mal den Weg 
zeigen.« 


»Super«, sagte Mark, hob eine Eichel auf, die von einem 
der riesigen Bäume im Garten gefallen war, und schleuderte 
sie nach einem Vogel. Der Vogel war natürlich schlau genug, 
wegzufliegen, bevor die Eichel auch nur in seine Nähe 
gekommen war. 


»Dad«, rief ich, weil ich als zukünftige Tierärztin nicht mal 
erste Anzeichen von Tierquälerei dulden darf. 


»Mark«, ermahnte Dad meinen Bruder. 


»Ich wusste, dass die Eichel den Vogel nicht treffen 
würde«, sagte Mark. 


»Komm, wir wollen alle nett zueinander sein«, sagte Dad, 
»und nichts durch die Gegend werfen.« 


Der hatte leicht reden. Er musste sich keine Sorgen um 
einen Haufen Viertklässler machen, die ihn möglicherweise 
nicht leiden konnten. 


»Habt ihr schon die Samt-Piratentapete für mein neues 
Zimmer bestellt?«, wollte Kevin wissen. 


»Wir sind dabei, Schatz«, antwortete Mom. »Und wenn es 
nur eine Piratentapete gibt? Ohne Samt?« 


»Dann sterbe ich«, sagte Kevin. 


»Oh, seht euch mal dieses Haus da an!«, sagte Mom und 
zeigte auf ein hohes Haus auf der anderen Straßenseite. 
»Diese Verzierung an der Veranda! Ist die nicht schön?« 


Es erstaunt mich immer wieder, wie Eltern an Veranda- 
Verzierungen denken können, wenn ihre Kinder vermutlich 
gleich vor ihren Augen den Bach runtergehen. 


Die Pinienpark-Schule lag wirklich ganz in der Nähe 
unseres Hauses. Zu nah, wenn es nach mir ging. Viel zu nah, 
als dass sich das Gegrummel in meinem Bauch hätte 
beruhigen können. Die Schule lag nur zwei Straßen entfernt 

. und auf denen war nicht viel los. Man musste nicht mal 
auf einen Schülerlotsen warten, denn es bestand keinerlei 
Gefahr, beim Skaten ohne Helm überfahren zu werden und 
sein Hirn auf diesen Straßen zu verspritzen. Da fuhren 
einfach keine Autos! 


Das hieß aber nicht, dass die Pinienpark-Schule eine 
besonders hübsche Schule war. Es sei denn, man steht auf 
steinalte Gebäude wie meine Mom. 


Wenn man an seiner alten Schule an eine - sagen wir - 
Cafeteria gewöhnt war, die nicht gleichzeitig als Turnhalle 
und Aula diente ... ja, dann würde man an der Pinienpark- 
Schule enttäuscht. Dort wurden die Cafeteria-Tische 
hochgeklappt, wenn Sport unterrichtet wurde. Klappstühle 
wurden aufgestellt, wenn ein Theaterstück aufgeführt 
werden sollte. Und über der Bühne hing dann ein 
Basketballkorb. 


Außerdem war die Pinienpark-Schule düster, genau wie 
unser neues Haus, das praktisch zur gleichen Zeit erbaut 
wurde. Und es roch komisch. Auch wenn die Direktorin, Mrs 
Jenkins, sehr nett war und versprach, alles zu tun, um mich 
in einer ihrer vierten Klassen unterzubringen. Ihr Büro gefiel 
mir nicht. Dort saß ein rothaariger Junge, der offenbar in 
Schwierigkeiten steckte. Wer weiß? Er sah echt ängstlich 
aus. 


Wahrscheinlich bringt Mrs Jenkins einen um, wenn man in 
ihr Büro geschickt wird, im Gegensatz zu meiner alten 
Direktorin, Mrs Grant. Sie fragt immer zuerst, ob zu Hause 
alles in Ordnung ist, gibt einem ein Stück Lakritz und schickt 
einen dann in die Klasse zurück. (Das ist auch nicht so toll, 
weil eine meiner Regeln lautet: Lakritz ist eklig, aber Lakritz 
ist immer noch besser als umgebracht zu werden.) 


Ich musste ziemlich lange bei Mrs Jenkins bleiben, weil 
meine Mutter Kevin in den Kindergarten brachte und mein 
Vater Mark in die zweite Klasse begleitete. 


Mrs Jenkins schlug vor: »Wenn Sie nichts dagegen haben, 
bringe ich Allie nach oben und stelle sie Mrs Danielson und 
Mrs Hunter vor.« Mein Eltern sagten natürlich: »Großartig, 
vielen Dank«, obwohl ich ihnen andauernd bittende Blicke 
zuwarf, die bedeuteten Bitte, macht das nicht! Lasst mich 
nicht mit ihr allein! 


Aber wie immer beachteten sie mich nicht. So ergeht es 
einem ständig, wenn man die Älteste ist. Die Eltern denken 
immer, man könnte für sich selbst sorgen. Außer natürlich 
wenn man zu einer neuen Freundin rübergeht, ohne vorher 
Bescheid zu sagen - klar. 


Also musste ich die ganze Zeit mit Mrs Jenkins reden, 
während wir die vielen Treppen hochstiegen (in meiner alten 
Schule gibt es nur Rampen). Es war schrecklich, weil ihre 
Knie so laut knackten, als würden in ihrer Hose 


Kartoffelchips zerbröseln. Ich konnte kaum verstehen, was 
sie sagte. 


Als wir die erste vierte Klasse besuchten und Mrs Jenkins 
die Tür aufriss und sagte: »Hier in Raum 208 ist Mrs 
Danielsons Klasse«, bekam ich den Vollschock. Ich steckte 
den Kopf in die Klasse und das Klassenzimmer kam mir vor 
wie in der Fernsehserie Unsere kleine Farm und nicht wie ein 
modernes Klassenzimmer. 


Gut, es gab große Fenster zu einem Schulhof mit 
Schaukeln, Klettergerüst und einem Baseballfeld - wozu 
mein Vater augenzwinkernd meinte, dass wir ja so tun 
könnten, als wäre es unseres. Wir würden immer auch 
außerhalb des Unterrichts spielen können, weil es nicht 
eingezäunt war. 


Sie hatten auch eine Tafel und die Kinder trugen keine 
Latzhosen oder so was. 


Aber sie saßen an altmodischen Pulten, die man 
aufklappen konnte und in denen sie ihre Sachen verstauten 
(an der Pinienpark-Schulle gab es noch nicht mal 
Schließfächer). Und Mrs Danielson hatte ihre Haare zu 
einem Knoten hochgesteckt und trug einen todlangweiligen 
grauen Hosenanzug statt etwas Modernes. 


Schlimmer noch, sie hatte ihren Klassenraum mit 
Sprechblassen aus Tonpapier dekoriert. In diesen 
Sprechblasen standen Anweisungen zum Aufsatzschreiben: 
Geschichten entstehen aus Ideen und Ideen bekommt man 
durch Nachdenken und Auf das Nachdenken folgt die 
Gliederung und Die gute Gliederung schreibt man auf 
Karteikarten und Erst wenn die Karteikarten richtig sortiert 
sind, kannst du mit deinem Aufsatz anfangen! 


So was verdirbt einem doch den ganzen Spaß am 
Aufsatzschreiben. So was treibt mich dazu, ohne Helm auf 
der Hauptstraße zu skaten. 


Mrs Danielson nahm gerade die Fotosynthese durch. Das 
haben wir schon letzten Monat durchgenommen! Die Kinder 
an der Pinienpark-Schule waren ja total weit zurück! 


Und dafür, dass sie zum ersten Mal etwas von 
Fotosynthese hörten, sahen die Kinder in Raum 208 echt ... 
gelangweilt aus. Und das ist merkwürdig, weil Fotosynthese 
(die Art, wie Grünpflanzen mithilfe von Sonnenlicht Nahrung 
aus Kohlendioxid und Wasser ziehen) wahnsinnig interessant 
ist und kein bisschen langweilig. Es sei denn, es wird 
langweilig unterrichtet. 


Als Mrs Danielson mich und Mrs Jenkins in der Tür stehen 
sah, legte sie die Kreide hin und fragte: »Kann ich etwas für 
Sie tun?« 


»Oh, hallo, Mrs Danielson«, sagte Mrs Jenkins. »Das ist 
Allie Finkle. Sie kommt vielleicht demnächst in ihre Klasse.« 


»Tja, ich wüsste wirklich nicht, wo sie sitzen könnte«, 
sagte Mrs Danielson. Ich muss zugeben, sie hatte ein nettes, 
leicht hexenmäßiges Lachen. »Es ist ganz schön voll hier. 
Aber sie kann natürlich gerne noch dazustoßen.« 


Ich wusste nicht genau, wie ich das finden sollte (nicht 
genau zu wissen, wo ich sitzen würde). Ich schaute in das 
Meer unbekannter Gesichter, aus dem Mrs Danielsons vierte 
Klasse bestand. Gut, die Lehrerin hatte nichts gegen mich. 
Aber wie stand es mit den Schülern? Besonders freundlich 
sahen sie nicht aus. Eigentlich sahen sie sogar richtig 
gemein aus ... was in Anbetracht der Sprechblasen kein 
Wunder war. Dann kapierte ich, warum sie mich alle 
anschauten. Ich sollte etwas sagen! In meinem Bauch 
rumpelte es, als tobten Flugsaurier darin herum. 


»Oh«, sagte ich. Vielleicht hielten die mich für 
unfreundlich! Der erste Eindruck ist sehr wichtig, wisst ihr. 
Das ist eine Regel. Den ersten Eindruck kann man nicht 


noch mal machen (das ist auch eine Regel). Das habe ich 
aus dem Fernsehen. 


Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte es nicht 
fassen. Das war die Gelegenheit, einen guten ersten 
Eindruck zu hinterlassen, und ich war dabei, das Ganze in 
die Grütze zu hauen! 


»Äh ... danke.« Na, toll! Die Chance, einen guten Eindruck 
zu machen, und alles, was ich sagte, war »danke«. 


Die Kinder starrten mich nur an. Das half den Flugsauriern 
in meinem Bauch auch nicht gerade. 


»Gut«, sagte Mrs Jenkins. »Wir wollen Ihren Unterricht 
nicht länger stören. Entschuldigen Sie bitte die 
Unterbrechung.« 


»Das macht doch nichts«, sagte Mrs Danielson mit einem 
aufgesetzten Lächeln. Danach schob mich Mrs Jenkins zu 
meiner großen Erleichterung aus der Klasse. 


Im Nebenraum, Nummer 209, unterrichtete Mrs Hunter. 
Erica ging doch in Mrs Hunters Klasse. Und tatsächlich, 
kaum hatte Mrs Jenkins die Tür zu Mrs Hunters 
Klassenzimmer geöffnet (das genauso aussah wie das von 
Mrs Danielson, nur dass hier keiner gelangweilt dreinblickte) 
und kaum hatten wir den Kopf in die Klasse gesteckt, 
entdeckte ich auch schon Erica, die wie alle anderen zur Tür 
schaute. Als sie mich erkannte, quiekte Erica und winkte. 


»Hallo, Allie!«, flüsterte sie und lächelte. 


Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte ja einen 
guten Eindruck machen, aber durfte ich dann vor all den 
anderen zurückwinken? Würde Mrs Hunter dann böse 
werden? 


Ich wollte aber auch nicht, dass Erica dachte, ich könnte 
sie nicht leiden. Also winkte ich Erica kurz zu und lächelte, 
während ich mich gleichzeitig Mrs Hunter zuwandte, die das 


genaue Gegenteil von Mrs Danielson war. Sie hatte keinen 
Knoten, sondern einen total schicken Kurzhaarschnitt. Mrs 
Hunter hatte auch keinen Hosenanzug an, sondern einen 
kurzen Rock. Zu kniehohen Stiefeln. Mit hohen Absätzen! Sie 
sah echt total modern und nett aus. 


In ihrem Klassenzimmer hingen auch nicht überall 
Sprechblasen, die einen anwiesen, erst mit einer Geschichte 
anzufangen, wenn man nachgedacht, eine Gliederung 
erstellt und Karteikarten geschrieben hatte. Ihr Raum war 
mit Sternen, Wolken und Monden dekoriert. Auf den Sternen 
stand Greif nach den Sternen! Auf den Wolken stand Nach 
Regen kommt Sonnenschein! Und auf den Monden stand Ich 
glaube, der Mond ist auch da, wenn ich nicht hinschaue - 
Albert Einstein. 


Ich wusste sofort, dass es in diesem Klassenraum besser 
zuging als in Raum 208. Wenn ich schon nicht mehr in Mrs 
Myers Klassenraum sein durfte, würde ich von allen 
Klassenräumen auf der Welt diesen wählen. So viel stand 
fest. 


»Ach«, sagte Mrs Jenkins. »Wie ich sehe, kennst du schon 
ein Mädchen aus dieser Klasse.« Sie meinte Erica. Ich 
merkte, wie ich vor lauter Verlegenheit rot wurde. »Aber für 
die anderen und Sie, Mrs Hunter: Das ist Allie Finkle, die 
vielleicht demnächst in diese Klasse kommt.« 


»Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Allie«, sagte 
Mrs Hunter. Wenn sie lächelte, sah sie sogar noch hübscher 
aus als Mrs Myers, was ich nicht für möglich gehalten hatte. 
»Ziehst du in unsere Gegend?« 


»Ja«, rief Erica, bevor ich den Mund aufmachen konnte. 
»Sie zieht in das Haus direkt neben uns!« 


Toll. Warum kann ich nie einen normalen ersten Eindruck 
machen? 


»Prima«, sagte Mrs Hunter. »Wir würden uns freuen, wenn 
du in unsere Klasse kämst.« 


Ich wollte nicht, dass sich irgendwer zu große Hoffnung 
machte. Vor allem nicht Mrs Hunter, die so nett zu sein 
schien. 


»Naja«, sagte ich. »Ich weiß noch nicht.« 


Mrs Hunter sah mich verwirrt an. »Du weißt nicht, ob du in 
unsere Klasse kommst?« 


»Ich habe ihr gesagt«, erklärte Mrs Jenkins hüstelnd, 
»dass unsere beiden vierten Klassen im Moment recht voll 
sind und wir deshalb noch nicht genau wissen, in welche sie 
gehen wird.« 


»Nein«, sagte ich, obwohl es unhöflich ist, Erwachsenen 
zu widersprechen. Das ist eine Regel. »Ich meinte, dass wir 
vielleicht doch nicht umziehen.« 


»Ach ja?«, fragte Mrs Hunter. 


Mrs Jenkins antwortete: »Da haben deine Eltern eben aber 
etwas anderes gesagt, Allie.« 


»Ja«, sagte ich. »Aber wissen Sie, wir haben unser altes 
Haus noch nicht verkauft.« Und wenn es nach meinem Plan 
läuft, mit dem Zu-Verkaufen-Schild und meinen Steinen, 
verkaufen wir es am Ende doch nicht und ziehen auch nicht 
um. Das habe ich natürlich nicht laut gesagt. 


»Verstehe«, sagte Mrs Hunter. »Dann wollen wir hoffen, 
dass es bald klappt. Wir hätten dich wirklich gerne in dieser 
Klasse. Im Augenblick lese ich gerade vor - das machen wir 
immer kurz vor der Pause. Ich weiß, ihr Viertklässler seid 
eigentlich schon zu alt für Vorlesestunden, aber den 
Schülern gefällt es, oder?« 


»Ja!«, rief die Klasse im Chor. Sie mochten die 
Vorlesestunde eindeutig lieber als die Schüler von Mrs 


Danielson den Fotosynthese-Unterricht. Jedenfalls sahen sie 
überhaupt nicht gelangweilt aus. 


»Wir lesen gerade Die Zeitfalte vor«, sagte Mrs Hunter 
und wedelte mit dem Buch. »Eins meiner Lieblingsbücher.« 


Ich starrte sie nur an, weil ich wirklich nicht wusste, was 
ich sagen sollte. Die Zeitfalte ist auch eins meiner 
Lieblingsbücher. 


Von irgendwo hinter der Direktorin und mir erklang laut 
eine Glocke. Dann konnte man hören, wie Türen aufgerissen 
wurden und Schüler auf den Flur strömten. 


»Pause!«, rief Mrs Hunter und glitt von ihrem Stuhl. 
»Nehmt eure Jacken und stellt euch auf.« 


Die Schüler aus Mrs Hunters vierter Klasse schoben die 
Stühle zurück und rasten zu den Garderobehaken am 
hinteren Ende der Klasse, um ihre Jacken zu holen. Dann 
stellten sie sich in zwei Reihen vor der Tür auf, wo sie 
kichernd warteten, bis Mrs Hunter sagte: »Dann mal los.« 


Alle rannten aus der Klasse, nur Erica trödelte und fragte: 
»Darf Allie mitkommen?« 


Ich schaute Mrs Jenkins an, die nickte, nachdem sie auf 
die Uhr gesehen hatte. »Ich sage deinen Eltern, wo sie dich 
finden können.« 


»Komm mit!«, rief Erica und packte mich am Ärmel. 


Ich fragte Erica gar nicht erst, wo wir hingingen. Aus 
Erfahrung wusste ich, dass ich mit Erica auf alle Fälle ein 
Abenteuer erleben würde - und wahrscheinlich würde es 
dabei auch abgehackte Körperteile geben. 


Damit lag ich goldrichtig. Erica führte mich die Treppe 
hinunter ins Freie, über den Schulhof zum Baseballfeld, wo 
einige Kinder mit einem großen Gummiball Kickball spielten. 
Erst dachte ich, wir würden mitspielen, aber zu meiner 


Überraschung führte Erica mich am Spielfeld vorbei zu einer 
Hecke an einer hohen Ziegelmauer, die das Schulgelände 
von den Hinterhöfen der Nachbarhäuser trennte. Dort, 
dachte ich, würde sie anhalten. Aber stattdessen bückte sie 
sich und krabbelte direkt in die Hecke hinein. 


»Hey«, rief ich, um sie aufzuhalten. »Was machst du da?« 
»Alles okay«, antwortete Erica. »Komm hinter mir her.« 


Als ich damals mit Erica bei ihr zu Hause gespielt hatte, 
war sie mir nicht verrückt vorgekommen. Aber was wusste 
ich schon? So viele Leute kannte ich nun auch nicht. 


Meine Mutter sagt immer, Onkel Jay sei verrückt. Aber nur, 
weil er sein ganzes Geld für seine Musikanlage ausgibt statt 
für normale Dinge wie Abendessen. 


Ich schaute mich auf dem Schulhof um. Die anderen 
Kinder rannten herum, spielten Ball oder schaukelten. Kein 
anderer krabbelte ins Gebüsch. Die Hecke war so dicht, dass 
ich Erica schon nicht mehr sehen konnte. Was hatte sie vor? 
Vielleicht war sie ja eine Mörderin und stand mit einer Axt 
hinter der Hecke, mit der sie mir den Kopf abhacken würde, 
wenn ich hinter ihr herkroch (so was habe ich mal bei Onkel 
Jay in einem Film gesehen). 


Andererseits haben wir wirklich schön zusammen 
Puppenhaus gespielt und da hatte sie mich auch nicht 
ermordet. 


»Allie?«, rief Ericas Stimme aus dem Gebüsch. »Kommst 
du?« 


Ich beschloss, es zu riskieren. Es war höchst 
unwahrscheinlich, dass Erica mich ermorden wollte. Und 
vielleicht würde ich hinter der Hecke etwas richtig Tolles 
verpassen. Ich bückte mich und krabbelte hinter ihr her. 


Als ich auf der anderen Seite wieder rauskam, stellte ich 
erstaunt fest, dass die Büsche gar nicht so weit gingen und 


dahinter eine freie Fläche lag, auf der man aufrecht 
herumlaufen konnte. Das Gebüsch diente als eine Art 
Sichtschutz zwischen Schulhof und Ziegelmauer. Hier hatte 
man diese kleine Gasse ganz für sich, mit einem 
wunderschönen Dach aus goldenen Herbstblättern. Die Äste 
der Bäume aus den benachbarten Höfen gingen weiter oben 
ineinander über. 


Noch erstaunter war ich, als ich feststellte, dass Erica und 
ich hier nicht allein in dieser Gasse waren. Da standen zwei 
Mädchen und schauten mich an. Schon wieder eine 
Gelegenheit, einen guten ersten Eindruck zu Machen. Schon 
wieder war mir vor Aufregung etwas mulmig. 


»Hallo«, sagte das eine Mädchen. Es war groß und mager. 


»Hallo«, sagte das andere Mädchen. Es war klein und 
mollig. 


»Allie«, sagte Erica. »Das sind meine Freundinnen Caroline 
und Sophie. Sie sind auch in Mrs Hunters Klasse.« 


»Hallo«, sagte ich und erinnerte mich jetzt, sie in Raum 
209 schon gesehen zu haben. Caroline war die Magere, 
Sophie die Mollige. »Ich bin Allie Finkle.« 


»Das wissen wir«, sagte Caroline. Sie lächelte nicht und 
kam mir sehr ernst vor. »Erica hat uns schon alles über dich 
erzählt. Sie hat gesagt, du magst Ballett. Und Katzen und 
Baseball.« 


»Stimmt«, sagte ich. »Aber wie ich sehe, spielt ihr hier 
Kickball.« 


»Ja«, sagte Sophie. »Aber nur in der Pause, weil gewisse 
Leute mit Schlägern geworfen haben. Deshalb hat Mrs 
Jenkins die Schläger mitgenommen. Jetzt können wir nur 
noch Kickball spielen.« 


»Oh«, sagte ich. Das war ganz schön schlau von Mrs 
Jenkins, fand ich. Das sollte man an meiner Schule auch 


einführen. 


»Erica hat auch erzählt, dass du viel Fantasie hast«, fuhr 
Caroline fort. »Deshalb waren wir damit einverstanden, als 
sie dich hierher mitbringen wollte. Wir erzählen nur Leuten 
mit viel Fantasie von diesem Ort. Andere verstehen nicht, 
wie magisch es hier ist.« 


Ich schaute mich um. 


»Ich sehe sofort, wie magisch es hier ist«, sagte ich 
bewundernd. »Ich wünschte, wir hätten an meiner Schule 
auch so einen Platz. Was spielt ihr hier? Spielt ihr, dass es 
eine Burg ist?« 


»Eigentlich«, sagte Erica aufgeregt, »spielen wir, dass es 
ein Schloss ist.« 


»Cool«, sagte ich. Es sah auch wie ein Schloss aus, mit 
diesen vielen Ziegeln und so. »Und ihr tut so, als wärt ihr 
Prinzessinnen?« 


»Königinnen«, antwortete Sophie angeekelt. 
»Prinzessinnen dürfen nichts.« 


»Genau«, sagte Caroline. Sie sah jetzt weniger ernst und 
dafür aufgeregt aus. »Wir sind Königinnen. Du kannst auch 
eine sein, wenn du willst. Normalerweise spielen wir, dass 
ein böser Kriegsherr Sophie heiraten will, weil sie so schön 
ist.« 


Sophie lächelte bescheiden, als ich sie ansah. Mit ihren 
braunen Locken und dem rosa Mund sah sie aber wirklich 
schön aus. Es könnte also stimmen. 


»Gerne«, sagte ich. 


»Aber sie will ihn nicht, weil sie ihr Herz einem anderen 
versprochen hat«, erklärte Caroline weiter. »Deshalb haben 
wir uns im Schloss verbarrikadiert und der böse Kriegsherr 
greift an und wir bereiten uns auf die Schlacht vor.« 


»Ja«, sagte Erica glücklich. »Wir werden kochendes Öl auf 
seine Truppen gießen!« 


»Cool«, sagte ich zum zweiten Mal, als die Flugsaurier in 
meinem Bauch langsam Ruhe gaben. 


Ich freute mich, Mädchen gefunden zu haben, die in der 
Pause so etwas Tolles spielten. Das neue Spiel von Brittany 
Hauser an der Walnusswald-Schule war Cheerleader. (So 
konnte sie allen, die es hören wollten, die Cheers 
beibringen, die sie von ihrer großen Schwester Becca 
gelernt hatte.) 


Wir spielten Königinnen, bis es klingelte. Dabei waren wir 
leider noch nicht mal so weit gekommen, dass wir das 
Katapult mit den Köpfen der Soldaten abschießen konnten, 
die wir mit unseren Fantasie-Krummschwertern abgehackt 
hatten. 


»Grrrr«, sagte Erica. »Ich kann es nicht fassen, dass wir 
wieder reinmüssen. Das hat Spaß gemacht. Bleibst du zum 
Mittagessen, Allie?« 


»Nein«, sagte ich, weil ich meine Eltern und Mark und 
Kevin entdeckt hatte, die an einem der Seitentore Ausschau 
nach mir hielten. »Ich glaube, ich muss gehen.« 


»Ich hoffe, du kommst in unsere Klasse«, sagte Caroline. 


»Ich auch«, sagte Sophie. »Hoffentlich stecken sie dich 
nicht in die langweilige Danielson-Klasse. Das wäre voll 
schrecklich!« 


»Das wäre echt schrecklich«, sagte ich und dachte an die 
Sprechblasen. 


Ich war selbst etwas überrascht, als ich merkte, dass ich 
mich so langsam auf die Pinienpark-Schule freute. 


Dabei war das völlig durchgeknallt! Ich wollte nicht 
umziehen! Die Zombie-Hand! Mein schreckliches dunkles 


Zimmer! 


»Also, war wirklich nett, mit euch zu spielen«, sagte ich in 
dem Moment, in dem Mom und Dad mich entdeckten und 
wie wild winkten. Als könnte ich sie übersehen! Dabei waren 
sie neben den Lehrern mit Abstand die größten Menschen 
auf dem Schulhof. »Aber ich gehe jetzt lieber.« 


»Ischüs, Allie!l«, rief Sophie, als sie sich anstellte, um 
wieder in die Klasse zu gehen. 


»Dann bis bald, Allie«, sagte Caroline. 


»Ischüs, Allie! Wir treffen uns in unserer Straße!«, rief 
Erica und eilte mit ihren Freundinnen davon. 


Ich ging zu meiner Familie statt zu den anderen Kindern, 
die langsam wieder ins Gebäude schlurften. Das war echt 
merkwürdig, ich hätte es lieber andersherum gehabt. 


»Wie ich sehe«, sagte Mom zufrieden, »hast du schon 
neue Freundinnen gefunden.« 


»Ja«, sagte ich. »Sie sind mit Erica in der Klasse von Mrs 
Hunter.« 


»Und wie fandest du Mrs Hunter?«, fragte Dad. 


Ich wollte gerade sagen, dass Mrs Hunter die netteste 
hübscheste Lehrerin der Welt war - sogar netter als Mrs 
Myers. Aber zum Glück drängte Mark sich vor. 


»Mein neuer Lehrer«, sagte er, »ist total cool. Mr Manx 
hält sieben Wassermolche in einem Terrarium in der Klasse. 
Eigentlich waren es acht, aber einen haben die anderen 
gefressen. Egal, ich durfte sie füttern. Wassermolche fressen 
alles, was sich bewegt und in ihr Maul passt. Ich habe ihnen 
eine Grille gegeben ...« 


»Wie eklig«, platzte ich heraus, froh über die Ablenkung 
von meiner Einschätzung der Schule. »Die arme Grille!« 


»Das ist der Kreislauf des Lebens«, sagte Mark sachlich. 
»Wassermolche fressen Grillen, kacken sie wieder aus. Dann 
wird aus der Kacke Dünger und dann ...« 


»Kevin«, sagte Mom schnell, »wie fandest du denn deine 
Klasse?« 


»Nicht so toll«, antwortete Kevin. Wir waren auf dem 
Heimweg. Ich meine natürlich, auf dem Weg zum neuen 
Haus. »Die Schule ist mir nicht schick genug.« 


Genervt sagte Mark: »Bei dir muss immer alles schick 
sein.« 


»Es ist nicht alles so neu wie an der Walnusswald-Schule«, 
sagte Dad. »Aber als Schule ist sie sehr gut.« 


»Sie riecht alt«, beschwerte sich Kevin. »Und sieht alt 
aus.« 


Als Kevin das sagte, kam unser neues Haus in Sicht, mit 
seinen dunklen Fenstern und den unheimlichen Bäumen, 
deren dunkle Äste am Himmel kratzten. Kevin hatte recht, 
fand ich. Er war zwar erst fünf, aber er hatte mich an etwas 
Wichtiges erinnert. Nur weil ich Mrs Hunter und Ericas 
Freundinnen mochte, hieß das noch lange nicht, dass ich 
umziehen wollte. Ich konnte nicht umziehen. Ich war nicht 
bereit, meine alten Freunde, meine alte Schule und mein 
altes Haus aufzugeben. Geschweige denn in ein altes Haus 
zu ziehen, das praktisch so baufällig war, dass nicht mal 
Einsatz in vier Wänden die Renovierung übernommen hätte. 
Außerdem war es verhext. Das kam überhaupt nicht infrage! 


»Ich glaube nicht, dass wir an der Pinienpark so viel lernen 
können wie an der Walnusswald«, sagte ich. 


»Allie!«, rief Mom. »Sei nicht albern! Natürlich könnt ihr 
das! Wie kannst du so was sagen?« 


Wegen der Zombie-Hand, hätte ich beinahe gesagt. Ich 
wusste, ich musste Mrs Hunter und Greif nach den Sternen 


vergessen! Und das geheime Schloss und das 
Königinnenspiel. Ich musste Erica und Caroline und Sophie 
vergessen und mein Herz gegen sie hart machen, weil es 
wichtiger war, den Umzug zu verhindern. Menschenleben 
standen auf dem Spiel! 


»Ich fand es schrecklich an der Pinienpark-Schule«, log 
ich. »Ganz, ganz schrecklich.« 


»Allie.« Mom klang betroffen. »Wir haben Mrs Hunter 
kennengelernt und fanden sie sehr nett. Die Direktorin 
versucht alles, dich in ihrer Klasse unterzubringen.« 


»Ach, echt?« Ich wollte nicht so hoffnungsvoll klingen. »Ich 
meine ... ist mir doch egal.« 


»Ich hatte den Eindruck, dass du mit den Mädchen gut 
ausgekommen bist, mit denen wir dich in der Pause 
gesehen haben«, sagte Dad. 


»Schon«, sagte ich und zuckte die Schultern. »Sie waren 
... ganz Okay.« 


»Und was ist mit dem Kätzchen?s, fragte Mom. »Wünschst 
du dir kein Kätzchen mehr?« 


Das war ja der Punkt. Klar wünschte ich mir noch ein 
Kätzchen. Mehr als alles andere sogar. Jedes Mal wenn ich 
das Wort »Kätzchen« hörte, tat mir das Herz weh. Aber 
konnte ich wegen eines Kätzchens riskieren, der Zombie- 
Hand zum Opfer zu fallen? Nein, nein, nein, nein und 
abermals nein. Ich durfte mich von netten hübschen 
Lehrerinnen und lustigen Mädchen nicht davon ablenken 
lassen, dass ich immer noch einen Kampf gewinnen musste. 
Den Kampf gegen unseren Familienumzug. 


Regel Nummer 8 


Steck Katzen nicht in einen Koffer 


Am Tag der Besichtigung brachten Mom und Dad uns Kinder 
jeweils zu Freunden, damit wir nicht im Weg stehen würden. 
Sogar Marvin wurde zu Onkel Jay in seine Wohnung im 
Universitätsviertel gebracht, damit er die Leute nicht 
anbellte oder Pfotenabdrücke auf dem frisch gereinigten 
Teppichboden hinterließ. 


Ich wurde bei Brittany Hauser abgeliefert. Brittany kommt 
als beste Freundin zwar nicht infrage, weil sie mit Schlägern 
wirft, aber manchmal kann man gut mit ihr spielen, weil sie 
von ihren beiden älteren Schwestern alle Barbies und Kens 
dieser Welt mit allem Zubehör geerbt hat. 


Außerdem gibt es bei den Hausers immer leckere Sachen, 
die bei uns verboten sind, so wie Coca-Cola und selbst 
gebackenen Schokoladenkuchen. Mrs Hauser ist den ganzen 
Tag zu Hause und backt von morgens bis abends 
Köstlichkeiten. 


Außerdem gab es noch die neue Katze von Brittanys 
Mutter, mit der sie an Katzen-Ausstellungen und Katzen- 
Schönheitswettbewerben teilnimmt. Damit meine ich keine 
kleine Haustierschau, sondern bedeutende landesweite 
Katzenwettbewerbe, wie sie manchmal im Fernsehen 
gezeigt werden. 


Mrs Hauser, die immer hochhackige Schuhe trägt (im 
Gegensatz zu anderen Müttern, die in Turnschuhen 
kommen), hat sich schon lange so eine Ausstellungskatze 
gewünscht. Deshalb hat Mr Hauser seiner Frau schließlich 


eine zum Hochzeitstag geschenkt. Mrs Hauser war sehr 
stolz, und als sie hörte, dass ich vielleicht ein Kätzchen 
bekommen sollte, erlaubte sie Brittany, mich einzuladen, 
um mir ihre registrierte reinrassige Langhaar- 
Maskenperserkatze Lady Serena Archibald vorzustellen. 
Brittany hatte ihrer Mutter erzählt, dass ich ein Referat über 
Katzen gehalten hatte, nachdem meine Mutter mir ein 
Kätzchen versprochen hatte. Das war jedoch, bevor ich von 
der Zombie-Hand erfahren hatte. 


Obwohl ich gar kein Kätzchen mehr zu erwarten hatte 
(schon gar nicht nach dem, was ich für die 
Hausbesichtigung geplant hatte), war ich sehr gespannt auf 
Lady Serena Archibald. Man lernt nicht jeden Tag eine 
preisgekrönte Ausstellungskatze kennen. 


Nachdem meine Mutter mir eine Katze versprochen hatte, 
habe ich alle Bücher über Katzen aus der Schulbibliothek 
durchgearbeitet. Darin stand viel über Perserkatzen, und ich 
wusste, dass sie zu den ältesten Langhaar-Zuchtkatzen 
gehören. Ich konnte es also gar kaum erwarten, Brittany zu 
besuchen. Außerdem fand ich es aufregend, mal ohne 
meine Eltern und Brüder irgendwohin zu gehen. Ich freute 
mich darauf, einen gewissen Abstand zu meinen Umzugs- 
und Dachboden-Sorgen zu bekommen und mit einer 
gleichaltrigen Freundin außerhalb der Schule zu reden. 


So stellte ich mir das jedenfalls vor, bis Mom und Dad 
mich bei Brittany ablieferten. Bereits beim Betreten des 
Hauses wurde mir jedoch klar, dass es nicht so spaßig 
werden würde wie erwartet. Ich sah sofort, dass sie mich 
reingelegt hatte. Das Ganze gehörte zu ihrem »brillanten 
Plan«, Mary Kay und mich wieder zusammenzubringen. 


»Überraschung!«, kreischte Brittany schon an der Tür. »Ich 
habe Mary Kay auch eingeladen! Jetzt müsst ihr zwei wieder 
miteinander reden! Ihr könnt schließlich nicht den ganzen 
Tag in einem Haus verbringen und kein Wort sagen.« 


»Sollen wir wetten?«, fragte Mary Kay und sah mich 
wütend an. 


Es war sonnenklar, dass Brittany auch sie nicht auf die 
rührende Wiedervereinigung vorbereitet hatte, die sie für 
uns geplant hatte. An Mary Kays böser Miene konnte man 
ebenso klar erkennen, dass sie weiterhin sauer auf mich 
sein wollte. 


»Na kommt schon«, sagte Brittany, nahm uns bei der 
Hand und schaute uns bedeutungsvoll in die Augen. »Ihr 
wart zu lange Freundinnen, als dass ein Blödmann wie Scott 
Stamphley eure Verbindung zerstören könnte. Mary Kay, 
Allie ist nur noch ein paar Wochen an unserer Schule. Willst 
du wirklich noch so lange böse auf sie sein?« 


»Genau, gib dir einen Ruck, Mary Kay«, sagte Courtney 
Wilcox. Courtney war anscheinend auch noch zur 
Wiedervereinigung eingeladen, obwohl ich keinen Schimmer 
hatte, was sie das anging. »Allie hat es nicht so gemeint. 
Oder, Allie?« 


Ich seufzte. Ich sah alle meine schönen Pläne, mit Lady 
Serena Archibald und Brittanys Barbies zu spielen (die 
übrigens noch alle Arme und Beine hatten), den Bach 
runtergehen. 


Ich überlegte, ob ich meine Mom anrufen sollte, damit sie 
mich abholte. Aber zwei Dinge hielten mich davon ab. 
Erstens wusste ich, was bei der Hausbesichtigung mit 
meiner Steinsammlung passieren würde. 


Und zweitens stand Brittany ganz in der Nähe einer 
lebensgroßen Keramikkatze (Mrs Hauser hatte nicht nur eine 
echte Katze, sondern sammelte auch noch Keramikfiguren 
von Katzen). Ich befürchtete, Brittany würde damit nach mir 
werfen, wenn ich gehen und damit ihren tollen Plan über 
den Haufen werfen würde. 


»Nein«, antwortete ich. »Natürlich habe ich es nicht so 
gemeint.« 


Mary Kay starrte böse auf den Boden. Ihre Ohren liefen rot 
an - ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie gleich losheulen 
würde. Aber nicht, weil sie traurig war, sondern vor Wut. 


»Allie hat es versprochen«, sagte Mary Kay, aber nicht zu 
mir. Anscheinend sprach sie mit dem Fußboden. »Sie hat 
versprochen, niemandem zu erzählen, dass sie umzieht, 
weil das mein Tag war und ich sie darum gebeten hatte. Und 
was hat sie gemacht? Kaum habe ich mich umgedreht, hat 
sie es auch schon herausposaunt. Und dann auch noch Scott 
Stamphley - ausgerechnet. Dem hat sie es gesagt, nachdem 
sie es versprochen hatte.« 


»Ich weiß, dass ich es versprochen hattes, sagte ich. 


Ich fühlte mich schrecklich. Als hätte ich mich wegen des 
gebrochenen Versprechens nicht schon seit \Nochen 
schlecht gefühlt - zusätzlich zu all dem anderen. 


»Aber ich hatte es kurz vergessen. Willst du mir wirklich 
mein restliches Leben lang vorwerfen, dass ich es eine 
Minute lang vergessen habe? Du hast doch sicher auch 
schon mal kurz was vergessen.« 


Mary Kay hob den Blick und sah mich an. »Was denn?« 


Ich muss gestehen, dass mir in dem Moment nichts einfiel, 
das Mary Kay kurzzeitig vergessen hatte. Ich war todsicher, 
dass da was gewesen war, ich wusste nur nicht mehr, was. 


»Ich weiß nicht«, gestand ich. »Aber ... irgendwas.« 


»Das ist lächerlich«, sagte Mary Kay naserümpfend. »Hier 
bleibe ich nicht. Ich will nach Hause. Ich rufe meine Mutter 
anN.« 


Sie wollte in die Küche gehen, wo das nächste Telefon 
stand, aber Brittany war schneller als sie. Sie stellte sich ihr 


direkt in den Weg. Und wie ich es erwartet hatte, legte sie 
die Hand auf die Porzellankatze neben sich. Und jetzt 
kommt’s: Mary Kay sah es auch. Sie wurde ganz still. Jeder 
weiß, dass Brittany dafür berüchtigt ist, mit Dingen zu 
werfen. Absolut jeder. 


»Hier geht keiner nach Hause«, sagte Brittany schroff. »Ihr 
bleibt schön hier. Ich habe mir ein paar nette Spiele überlegt 
und leckere Sachen zu essen im Haus. Also werden wir 
spielen, futtern und dabei viel Spaß haben. Habt ihr 
verstanden?« 


Mary Kay sah ein wenig verängstigt aus, was ich gut 
verstehen konnte. Ich fürchtete mich auch ein bisschen vor 
Brittany. Immerhin fing Mary Kay ausnahmsweise nicht an 
zu heulen. 


Stattdessen sagte sie: »Okay, Brittany«, mit einer Stimme, 
die ich noch nie von ihr gehört hatte, die mir aber bekannt 
vorkam. 


Als ich dann aber gleich darauf Courtney hörte: »Oh, da ist 
Lady Serena Archibald!«, und Mary Kay daraufhin quiekte: 
»Lasst sie nicht in meine Nähe kommen. Ihr wisst doch, dass 
ich allergisch bin!«, verstand ich, warum mir ihre neue 
Stimme so bekannt vorkam: Mary Kay klang genauso wie 
Courtney, die eigentlich genauso klang wie Brittany. 
Courtney machte Brittany immer nach. Also machte Mary 
Kay Brittany auch nach, und das war irgendwie merkwürdig. 


Damals dachte ich aber nicht weiter darüber nach, weil 
ich zu gespannt auf Lady Serena Archibald war, eine 
preisgekrönte Ausstellungskatze. 


Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte sich das Warten 
voll gelohnt. Lady Serena Archibald war wunderschön. Sie 
hatte langes seidengraues Fell und große blaue Augen. Als 
ich zu ihr ging, um sie zu streicheln, schaute sie mich aus 
diesen großen blauen Augen an, Öffnete das Mäulchen und 


machte so niedlich »Miau?«, wie man es sich nur vorstellen 
kann. 


Mrs Hauser, die ihrer Katze gefolgt war, wie man schon 
am Geklapper ihrer hohen Absätze auf dem Marmorboden 
im Eingangsbereich hören konnte, sagte lächelnd zu mir: 
»Oh, Allie, schön, dass du da bist. Endlich kannst du dir Lady 
Serena Archibald ansehen. Wie findest du sie? Möchtest du 
jetzt nicht doch lieber auch eine Perserkatze haben?« 


Dann erzählte mir Mrs Hauser, wie man Perserkatzen 
pflegt. Zum Beispiel muss man sie jeden Tag bürsten, weil 
ihr Fell so lang ist, dass es nicht genügt, wenn sie sich mit 
der Zunge putzen wie andere Katzen. Und da Lady Serena 
Archibald noch nie draußen war, sollten wir aufpassen, dass 
sie nicht weglaufen würde. Allerdings wusste ich das meiste 
schon aus den Büchern. Aber ich tat so, als hätte ich keine 
Ahnung und als bestünde immer noch eine Chance, dass ich 
ein Kätzchen bekäme, obwohl die am Ende dieses Tages 
gleich null sein würde. Ich hörte aufmerksam zu, weil die 
Höflichkeit es verlangt. 


Wenn Erwachsene einem etwas erzählen, das man längst 
weiß, vor allem, wenn sie so bei der Sache sind wie Mrs 
Hauser eben, muss man höflich zuhören. 


Das ist übrigens eine Regel. 


Als Mrs Hauser endlich aufhörte zu reden, weil sie 
Brittanys ältere Schwester Bethany zu einer Bandprobe 
fahren musste, ermahnte sie uns noch, Brittanys andere 
ältere Schwester Becca nicht zu stören. Sie malte in der 
Garage mit Freunden Poster für den Kuchenverkauf, der am 
Montag in der Schule stattfinden sollte. 


Als Brittany knurrte: »Ich dachte schon, die geht niex, 
musste Courtney lachen. Und sogar Mary Kay kicherte ein 
bisschen. 


Dabei hatte ich Mrs Hausers Ausführungen durchaus 
interessant gefunden, auch wenn ich schon fast alles 
wusste. Aber das lag eben an den vielen Büchern, die ich 
gelesen hatte und daran, dass ich Tierärztin werden wollte. 


»jetzt, wo sie weg ist«, sagte Brittany, »können wir in 
mein Zimmer gehen und zur Sache kommen.« 


Ich wusste nicht genau, wie ich das finden sollte. 


»Wie, zur Sache?«, fragte ich in der Hoffnung, es hätte 
etwas mit Ken oder wenigstens Barbie zu tun. 


»Dazu, dass du und Mary Kay euch vertragt«, antwortete 
Brittany. »Jetzt lass endlich die Katze los und komm mit.« 


Ich verabschiedete mich von Lady Serena, obwohl ich 
eigentlich nicht wollte, und ging mit Brittany in ihr Zimmer, 
wo es keinerlei Diskussion darüber geben würde, was wir als 
Nächstes machen würden. 


Aber Brittany sagte leider nicht: »Ihr wollt also spielen, 
Mädels? Wie wäre es mit Königinnen?« Oder: »Sollen wir die 
Barbies meiner Schwestern rausholen?« Sie sagte nicht mal: 
»Ich weiß was! Wollt ihr Löwenfamilie spielen?« 


Stattdessen sagte sie: »Gut, wir spielen Superstar. Ich bin 
die Jury.« 


Sie erklärte noch nicht einmal, wie Superstar, wovon ich 
noch nie etwas gehört hatte, ging. Bei uns zu Hause dürfen 
wir keine Realityshows, ja noch nicht mal Musikvideos 
sehen, weil meine Mutter behauptet, davon würde man 
verblöden. Stattdessen müssen wir Sendungen sehen, die 
uns schlauer machen, obwohl ich ihr erklärt habe, dass ich 
deshalb überhaupt nicht mitreden kann. 


»Die Beste«, fuhr Brittany fort, »gewinnt einen Muffin. 
Hier ist das Mikrofon. Courtney, du fängst an.« 


Courtney nahm das Mikrofon von Brittanys 
superrüschigem pinkfarbenem Himmelbett, schaltete das 
SingStar-Gerät an, das mitten in Brittanys superrüschigem 
rosafarbenem Zimmer stand (das rosafarbener und 
rüschiger war als meins), und fing an, den Song zu singen, 
der gespielt wurde. 


Als sie fertig war, klatschte Mary Kay und sagte: 
»Wahnsinn, Courtney, das war fantastisch!« 


Deshalb sagte ich: »Äh, ja wirklich, das war toll«, obwohl 
mir der Tanz nicht gefallen hatte, den Courtney zu dem 
Song gezeigt hatte. Es war irgendwie langweilig, so ohne 
Sprünge. Der Song war eigentlich auch langweilig, weil er 
nur aus den beiden Worten »Baby, Baby« bestand, die man 
immer wieder singen musste. Offen gesagt, wäre ich lieber 
wieder hinter der Hecke an der Pinienpark-Schule gewesen 
und hätte mit Erica, Caroline und Sophie Königinnen 
gespielt. Das hätte mehr Spaß gemacht. 


Aber das sagte ich nicht laut, weil das unhöflich gewesen 
wäre. Das ist eine Regel. 


»Und jetzt du, Mary Kay«, sagte Brittany. Sie saß als Jury 
inmitten all ihrer Kissen auf dem Bett. 


Mary Kay schaute sie schockiert an. »Oh, nein!«, sagte 
sie. »Das kann ich nicht! Ich bin nicht halb so gut wie 
Courtney.« 


»Was redest du denn da, Mary Kay?«, fragte ich. »Du 
singst doch ständig solche Songs vor dem 
Badezimmerspiegel.« 


Mary Kay warf mir einen bösen Blick zu. 


»Wieso?«, sagte ich. »Stimmt doch. Und du tanzt auch 
noch dazu.« 


Woher sollte ich wissen, dass das eigentlich ein Geheimnis 
war? Das hatte Mary Kay mir nie gesagt. Freundschaft ist so 


kompliziert. Deswegen brauche ich meine Regeln. 


Mary Kay stand von einem der weißen Sitzsäcke auf und 
Courtney übergab ihr das Mikrofon. Dann spulte sie das 
SingStar-Gerät auf Anfang und sang denselben Song wie 
Courtney und tanzte dazu fast den gleichen Tanz. Nur 
merkte man ganz genau, dass Mary Kay diesen Tanz häufig 
vor dem Ganzkörperspiegel an ihrer Schranktür geübt hatte. 
Sie hatte haufenweise Hüftschwünge eingearbeitet. 


Danach klatschten wir alle, obwohl ich mich fast zu Tode 
gelangweilt hatte. Ich war schon fast so weit, dass ich lieber 
Löwenfamilie gespielt hätte. Ich hätte mir liebend gern die 
Knie beim Teppichbodenrutschen aufgeschürft, Antilopen 
gejagt und die Beute den Löwenmüttern und ihren Babys 
zum Fressen gebracht. So langweilig war mir. 


»Gut, Allie«, sagte Brittany. »Du bist dran.« 


Ich saß in der Patsche, so viel war klar. Ich kannte den 
Song nicht, auch wenn man die Worte auf dem SingStar- 
Bildschirm lesen konnte. Den Tanz beherrschte ich auch 
nicht. Ich konnte also keinesfalls gewinnen. Das ärgerte 
mich echt, weil ich langsam riesigen Hunger bekam. Ich 
hätte jetzt wirklich sehr gern einen von Mrs Hausers 
köstlichen selbst gebackenen Muffins verdrückt. Es war 
unfair von Brittany, die Muffins nur als Preise 
herauszugeben. Jede von uns sollte einen bekommen, egal, 
wie gut man sang. Ein höflicher Umgang mit Gästen würde 
das jedenfalls vorschreiben. 


Egal. Wenn Mrs Hauser Bethany abgeliefert hatte, kochte 
sie ja wahrscheinlich ein Mittagessen für uns. Das musste 
sie doch machen, oder? Man kann seine Gäste nicht 
verhungern lassen. Das ist eine Regel, da bin ich mir 
beinahe sicher. 


»jJetzt mach schon«, sagte Brittany. »Wir haben nicht den 
ganzen Tag Zeit, Allie.« 


Ich war nervös. Das überraschte mich dann doch. Brittany, 
Courtney und Mary Kay waren doch meine Freundinnen. 
Gut, Mary Kay nicht, sie war meine ehemalige beste 
Freundin. Warum sollte ich also Angst davor haben, ihnen 
was vorzusingen? Ich weiß, dass ich nicht die beste 
Sängerin bin, aber auch nicht die schlechteste. 


Ich wollte nur ... ich wollte nicht plötzlich blöd dastehen. 
Es ging mir gar nicht mehr um den Muffin. Ich wollte einfach 
nicht ausgelacht werden. 


»Jetzt maa-ch«, sagte Brittany. 


Als ich merkte, dass ich gar keine andere Wahl hatte, ging 
ich wieder auf denselben Song. Der Text des Songs erschien 
auf dem Bildschirm. Mann, ging das schnell. Ich hatte nicht 
mal Zeit, mich damit anzufreunden. Auf einmal musste ich 
singen. 


»Lauter!«, rief Brittany. 
Ich bemühte mich, lauter zu singen. 
»Du musst dazu tanzen«, schrie Brittany. 


Das Problem war aber, dass ich nicht gleichzeitig tanzen 
und den Text ablesen konnte. Wie ich da so stand, merkte 
ich, dass der Text nicht so schwer war, wie ich gedacht 
hatte. Eigentlich stand da nur immer wieder: »Baby, Baby«. 
Außerdem hatte ich den Song gerade zweimal gehört. Ich 
kannte den Text also schon. 


In dem Moment hatte ich eine Idee. Ich musste ja nicht 
genauso tanzen wie Courtney und Mary Kay. Mit ein 
bisschen Ballett könnte ich den Tanz aufpeppen. Ich fing an, 
Plies und Releves und Ähnliches zu machen. 


»Was machst du denn da?«, wollte Brittany wissen. 


Courtney und Mary Kay lachten. Aber das war mir egal. Es 
machte Spaß. Ballett passte ganz gut zu dem Song, aber es 


fehlte noch etwas. Und dann fiel es mir ein: Ein paar 
Sprünge würden das Ganze gut ergänzen. Also mischte ich 
ein paar Grand Jetes dazu. Es war gar nicht so einfach, zu 
springen und das Mikrofon weiter festzuhalten - vom Singen 
ganz zu schweigen -, aber ich bekam es hin. Ich flog in 
Grand Jetes durch Brittanys Zimmer. Gut waren meine 
Sprünge auch noch. Madame Linda hätte mir sicher erlaubt, 
in der Entspannungsphase das Krönchen zu tragen, wenn 
sie das gesehen hätte. 


»Aufhören!«, rief Brittany. »So ist es nicht richtig!« 


Zu spät. Das Lied war vorbei und meine Grand Jetes auch. 
Ich machte einen supertiefen Knicks - wie im Ballett, wo er 
Reverenz genannt wird. Courtney und Mary Kay klatschten 
Beifall. 


»Hört auf«, befahl Brittany, und sie gehorchten 
schuldbewusst. »Was war das denn?s, fragte Brittany mich 
mit böser Miene. 


»Ballett.« 


»Bitte, aber damit gewinnst du den Muffin schon mal 
nicht«, sagte Brittany. Dann sah sie Mary Kay an. »Du.« 


»Oh«, sagte Mary Kay. »Danke.« 


»Geh runter in die Küche und hol dir einen«, ordnete 
Brittany an. »Sie liegen auf einem Teller auf dem Tisch.« 


»Okay.« Mary Kay stand vom Bett auf und ging aus dem 
Zimmer. 


»So«, sagte Brittany. »Und wie bringen wir sie jetzt dazu, 
dass sie wieder mit Allie redet?« 


»Also ...«, sagte ich mit Wut im Bauch auf Brittany. Ich ließ 
sie mir aber nicht zu sehr anmerken, für den Fall, dass 
Brittany unter den vielen Kissen, auf denen sie saß, einen 


Baseballschläger versteckt hatte. »Mary Kay fand meinen 
Tanz gut. Sie hat gelacht.« 


»Sie hat dich ausgelacht«, berichtigte Brittany. »Nicht 
angelacht. So geht das nicht, wir brauchen was Besseres als 
Superstar.« 


»Wie wäre es mit Mittagessen?«, schlug ich vor. 
»Es ist noch nicht Zeit fürs Mittagessen«, sagte Brittany. 


»Gut, aber wenn Mittagessenszeit wäre, könnten wir alle 
gemeinsam etwas zubereiten. Überbackene Käsetoasts oder 
so.« 


»Die Idee ist gut«, sagte Brittany. Ich wurde rot vor Stolz, 
weil ich endlich etwas gesagt hatte, was Brittany gut fand. 
»Aber nicht überbackene Käsetoasts. Minipizza.« 


Das klang nicht gut. Bei Pizza wird immer gegen meine 
Regel verstoßen, dass man niemals etwas Rotes essen 
sollte. 


»Einverstanden«, sagte ich zögernd. »Solange wir keine 
Tomatensoße drauf tun müssen.« 


»Spinn nicht rum«, sagte Brittany. »Natürlich muss 
Tomatensoße drauf. Sonst ist es keine Pizza.« 


»Es gibt aber auch sogenannte weiße Pizza und dabei ...« 
»Auf Pizza gehört Tomatensoße«, kreischte Brittany. 


»Kein Grund rumzuschreien, Brittany«, sagte ich. »Ich 
stehe direkt neben dir und kann dich sehr gut hören.« 


»Ich muss aber schreien«, sagte Brittany, »weil mir 
anscheinend keiner zuhört. Ich frage noch mal. Wie 
bekommen wir die Freundschaft zwischen Mary Kay und dir 
wieder hin, ohne Pizza ohne Tomatensoße zu machen?« 


Ich dachte nach. 
»Wir könnten Königinnen spielen«, schlug ich vor. 


»Was ist das?«, fragte Brittany. 


»Oh«, sagte ich erleichtert, weil sie überhaupt gefragt 
hatte. »Das macht echt Spaß. Wir tun so, als wäre dein 
Zimmer ein Schloss, ja? Und es gabe einen bösen 
Kriegsherrn, der in eine von uns verliebt wäre. Seine 
Truppen stürmen das Schloss, und wir müssen uns 
verteidigen, indem wir sie mit kochendem Öl begießen.« 


»\Wer könnte ich sein?«, fragte Courtney. 


»Du kannst die Königin sein, in die er verliebt ist«, 
antwortete ich. »Oder eine von den anderen Königinnen.« 


»Ich will aber nicht so ein blödes Spiel spielen, wo man so 
tun muss, als wäre man eine Königin!«, brüllte Brittany. 


»Hey.« Mary Kay stand in der Tür und hatte den 
köstlichsten Muffin in der Hand, den ich je gesehen hatte. 
»Oh nein, seht mal, wer mir gefolgt ist.« Sie senkte den 
Blick und wir schauten mit ihr nach unten. Lady Serena 
Archibald rieb ihren Kopf mit dem Perserkatzengesicht am 
Türrahmen. 


»Meine Augen tränen schon«, heulte Mary Kay. 


»Ohhh«, machte ich und streichelte Lady Serena. Sie 
gehört zu den Katzen, die gerne gestreichelt werden. Sie 
drückte ihren Kopf in meine Hand und schnurrte laut. 


»Ohl«, rief Brittany und sprang unvermutet aus dem Bett. 
»jJetzt weiß ich ein tolles Spiel! Das ist viel besser als dein 
blödes Spiel, Allie.« 


Courtney hüpfte auch vom Bett. »Ich weiß, welches Spiel 
du meinst!«, schrie sie. »An das habe ich auch gerade 
gedacht.« 


»Genau«, sagte Brittany. »Es heißt Erfolgreiche Managerin 
und ist total witzig.« 


Courtney lachte schon. »Wahnsinn, als wir es das letzte 
Mal gespielt haben, hätte ich mir vor Lachen beinahe in die 
Hose gemacht.« 


»Dieser Muffin schmeckt so toll«, sagte Mary Kay mit 
vollem Mund. »Schade, dass nicht jede einen essen darf.« 


»Ja, echt schade«, sagte Brittany, die gar nicht richtig 
zugehört hatte, weil sie halb in ihrem Schrank 
verschwunden war, wo sie irgendwas suchte. 


Ich schenkte Mary Kay einen gemeinen Blick, während ich 
Lady Serena streichelte. Sie lächelte still vor sich hin, aß 
ihren Muffin und hatte ihre »Allergie« scheinbar vergessen. 
Ehrlich, ich fasse es nicht, dass wir je befreundet waren. 


Courtney beobachtete Mary Kay beim Kauen und sagte 
schwach: »Verflixt, ich habe solchen Hunger.« 


»Da ist er ja!«, rief Brittany triumphierend. Aus den Tiefen 
ihres Schrankes zog sie einen großen Hartschalenkoffer aus 
Plastik ... so einen mit Rädern unten, die man am Flughafen 
hinter sich herzieht. 


»Was hast du denn damit vor?«, fragte ich. 


Immer wenn ich aufhörte, Lady Serena zu streicheln, 
stupste sie ihren Kopf gegen meine Hand, um mich 
aufzufordern, sie weiterzustreicheln. Sie war so süß. Es 
brach mir fast das Herz, dass ich nie ein eigenes Kätzchen 
haben würde. 


Aber es war komisch, dass Lady Serena Archibald beim 
Anblick des Koffers plötzlich aufhörte, ihren Kopf in meine 
Hand zu stupsen, und stattdessen zur Tür sauste. 


»Mach die Tür zu!«, schrie Brittany. »Sie darf nicht 
abhauen!« 


Mary Kay, die sich in der Tür gerade die letzten Krümel 
ihres Muffins reinschob, knallte die Tür zu, als Lady Serena 


Archibald auf sie zuschoss. Der Fluchtweg war 
abgeschnitten. 


»Pack sie!«, schrie Brittany, und Mary Kay bückte sich und 
fing Lady Serena mit ihren Schokohänden. Ihre Allergie 
hatte sie völlig vergessen. Das gefiel Lady Serena gar nicht 
und sie jaulte auf. Mir gefiel es auch nicht besonders. 


»Hey«, fragte ich. »Was habt ihr denn jetzt vor?« 


»Das habe ich dir doch schon gesagt«, sagte Brittany. »Wir 
spielen Erfolgreiche Managerin. Jetzt steck Lady Serena in 
den Koffer.« 


»Was?« Ich traute meinen Ohren nicht. 


»Los!«, befahl Brittany Mary Kay, die zögerte. »Das ist 
okay, Lady Serena mag das.« 


Aber ich erkannte an der Art, wie Lady Serena Archibald 
einen Buckel machte und Mary Kay mit Zähnen und Krallen 
das Leben schwer machte, als sie sich bückte und die Katze 
in den Koffer setzte, dass es ihr nicht gefiel. Es gefiel ihr 
ganz und gar nicht. 


»Hey, Leute«, sagte ich. Mir war auf einmal ein bisschen 
schlecht. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.« 


»Doch«, sagte Brittany und schloss den Koffer, sodass 
Lady Serena Archibald in der Falle saß. »Das ist in Ordnung. 
Courtney und ich haben das schon oft gespielt. Es macht 
echt Spaß.« 


»Aber sie kriegt keine Luft da drin«, widersprach ich. 
»Klar kriegt sie Luft«, widersprach Brittany. »Hör doch.« 


Eine Minute lang herrschte Stille im Zimmer. Dann ertönte 
ein gespenstisches Heulen aus dem Koffer. Lady Serena 
Archibald teilte uns mit, wie unglücklich sie war. 


»Siehste?«, sagte Brittany. »Wenn sie keine Luft bekäme, 
könnte sie kein Geräusch von sich geben, oder?« 


»Dieses Geräusch bedeutet, dass es ihr nicht gefällt«, 
sagte ich. »Lass sie sofort wieder raus. Sonst ...« Das fügte 
ich aus reiner Verzweiflung hinzu, weil Brittany nicht auf 
mich hörte. »... wird deine Mutter bestimmt sauer.« 


»Dafür muss sie es erst mal herausfinden.« Brittany 
zuckte mit den Schultern. »Lasst uns endlich anfangen. Ich 
bin die Managerin, und es ist wichtig, dass ich den nächsten 
Flieger erwische.« 


Brittany riss hektisch am Griff des Koffers und zog den 
Koffer auf den Rädern durchs Zimmer. Dabei wurde Lady 
Serena Archibalds Heulen noch viel lauter. 


Courtney kicherte. »Das hört sich so lustig an!«, rief sie. 
»Wie ein Baby.« 


Es klang wirklich wie ein Baby. Wie ein schrecklich 
unglückliches Baby. 


»Ich muss mich beeilen«, sagte Brittany mit einem Blick 
auf eine nicht vorhandene Uhr an ihrem Handgelenk. »Sonst 
verpasse ich noch meinen Flieger.« 


Sie ging schneller. Lady Serena Archibald miaute, aber sie 
miaute nicht irgendwie, sondern geradezu ohrenbetäubend. 
Es hörte sich genau so an, wie es geschrieben wird. Miau. 
Miau. Miau. Und als Brittany den Koffer noch mal schneller 
hinter sich herzog, wurde es noch lauter: MIAU! MIAU! 


»Oh nein«, sagte Mary Kay und brach vor lauter Lachen 
auf dem Bett zusammen. 


Als Brittany auf einmal ruckartig mit dem Koffer stehen 
blieb, rutschte Lady Serena Archibald mit einem dumpfen 
Schlag auf die andere Seite. 


»Was soll das heißen, mein Flug ist gestrichen?«, fragte 
Brittany mit entsetzter Miene. 


Aus dem Koffer ließ Lady Serena Archibald ein langes 
tiefes Grollen ertönen. 


»Ist da eine Katze drin?«, fragte Courtney keuchend, weil 
sie so sehr lachen musste. »Oder ein Bär?« 


»Oh-oh«, sagte Brittany, hob den Koffer hoch und begann, 
ihn hin und her zu schwingen, sodass Lady Serena Archibald 
unter dumpfen Geräuschen in dem Koffer hin und her 
rutschte. »Zeit fürs Gepäckförderband. Zeit fürs 
Gepäckkarussell.« 


»NEIN!«, schrie ich. 


Bevor ich darüber nachgedacht hatte, riss ich Brittany den 
Koffer aus der Hand. 


»Allie!«, kreischte Brittany. »Was tust du?« 


Aber ich hatte den Koffer schon auf den Boden gestellt 
und öffnete die Schlösser. 


»Nein, mach das nicht!«, brüllte Brittany. 


Zu spät. Ich riss den Deckel auf und eine Sekunde später 
schoss Lady Serena Archibald heraus. Ihr Fell war gesträubt 
und ihre blauen Augen blickten wild hin und her. 


»Fang sie ein!«, schrie Brittany, »Lasst sie nicht 
entkommen!« 


Courtney und Mary Kay stürzten sich auf die Katze, aber 
ich war entschlossen, Mrs Hausers Ausstellungskatze an 
diesem Tag gegen jede weitere Tierquälerei zu verteidigen. 
Ich ging zur Tür. 


»Mach ja nicht die Tür auf, Allie Finkle«, kreischte Brittany. 
»Tu es nicht, wenn dir dein Leben lieb ist.« 


Ich öffnete die Tür. Lady Serena Archibald sauste so 
schnell hinaus wie ein grauer Blitz. 


»Hinterher!«, brüllte Brittany. 


Ich glaubte es einfach nicht. Ich konnte es nicht fassen, 
dass Brittany so gemein zu der Katze ihrer Mutter war. 


»Bitte, Leute«, sagte ich. »Wir können doch was anderes 
spielen. Wie wär’s mit Barbie?« 


»Mit Barbies spielen nur Babys«, fauchte Brittany mich an, 
als sie an mir vorbei in den Flur raste, um Lady Serena 
Archibald zu verfolgen. Die Katze war bereits die Treppe 
hinuntergesaust und hatte den Eingangsbereich erreicht. 


Was sollte ich machen? Ich rannte hinter den anderen 
Mädchen her. Ich musste dafür sorgen, dass sie die arme 
Katze nicht zu fassen bekamen und wieder in den Koffer 
steckten. 


»Sie ist in ihrem Versteck«, hörte ich Brittany von 
irgendwoher rufen. Die Hausers hatten ein großes Haus. 


»Ich dachte, ich hätte sie im Wohnzimmer gesehen«, 
schrie Courtney zurück. 


»Ich glaube, sie ist in der Waschküche«, rief Mary Kay. 


Sie hatten alle unrecht. Ich war es, die Lady Serena 
Archibald zitternd an einer verschlossenen Tür neben der 
Küche fand. Sie schaute mit ihren großen traurigen Augen 
zu mir auf und flehte mich an, die Tür aufzumachen und ihr 
zur Flucht zu verhelfen. Und genau das tat ich 
Ausgerechnet in dem Augenblick, als Brittany 
hereinstürmte. 


»Nein, Allie!«, schrie sie. 


Zu spät. Als Lady Serena die Stimme ihrer schlimmsten 
Feindin hörte, zischte sie durch die Tür in die Freiheit. 


»Du BLÖDE KUH!«, schrie Brittany mich an. 


»So ein Pech«, sagte ich und schloss die Tür hinter Lady 
Serena Archibald. Es war mir plötzlich egal, ob Brittany in 
der Nähe einer Keramikfigur aus der Sammlung ihrer Mutter 


stand. Sollte sie doch das Teil nach mir werfen. Auch egal, 
wenn die Wunde genäht werden müsste! Vielleicht konnte 
ich dann endlich nach Hause. 


»Brittany, weißt du eigentlich, dass Tierquälerei ein 
schweres Verbrechen ist? Dafür kommt man ins Gefängnis. 
Außerdem geht es Lady Serena im Keller bestimmt gut.« 


»Das ist nicht die Kellertür, du Blödi«, wütete Brittany. 
»Das ist die Tür zur Garage! Und das Garagentor steht offen, 
weil meine Schwester gerade Poster malt! Du hast Lady 
Serena Archibald gerade rausgelassen, und dabei war sie 
noch nie in ihrem Leben draußen!« 


Regel Nummer 9 


Wenn man was falsch gemacht hat, sollte man 
sich auf jeden Fall entschuldigen (auch wenn 
man nicht allein dran schuld ist) 


Den restlichen Nachmittag verbrachten wir damit, die ganze 
Nachbarschaft der Hausers nach Lady Serena Archibald 
abzusuchen. Leider konnten wir sie nirgends finden. 


Ich hatte gedacht, sie würde sich noch in der Garage 
verstecken, weil weder Becca noch eine ihrer Freundinnen 
gesehen hatten, wie sie die Garage verlassen hatte. Dort 
standen außerdem jede Menge Skistiefel und Kühltaschen 
und alte Vulkan-Modelle (ehemalige Biologieprojekte von 
Brittanys Schwestern) auf den Regalen, hinter denen sie 
sich wunderbar verstecken konnte. Aber wir suchten in und 
um und sogar unter all diesen Sachen, ohne sie zu finden. 
Daraus konnte man wirklich nur eines schließen. Sie war 
abgehauen. 


Lady Serena Archibald, die preisgekrönte Perserkatze, lief 
frei in der Wildnis von Walnusswald herum. Würde sie jemals 
wieder nach Hause kommen? Also, nachdem Brittany sie so 
behandelt hatte, würde ich es an ihrer Stelle nicht tun. 


Aber als Mrs Hauser von ihren Besorgungen heimkam (mit 
Pizza und Käsestangen zum Mittagessen, weil meine Mom 
ihr gesteckt hatte, dass ich nichts Rotes esse), konnten wir 
ihr das natürlich nicht erzählen. Ich meine, warum ich die 
Katze rausgelassen hatte. Ich sagte nur, es wäre ein 
Versehen gewesen. Ich sagte, Lady Serena Archibald hätte 
miauend vor der Tür gesessen (was wirklich nicht gelogen 


war) und ich hätte gedacht, es wäre die Tür zum 
Wirtschaftsraum oder so, die ich dann aufgemacht hatte, 
ohne hinzugucken. 


Der ganze Schlamassel, teilte ich Mrs Hauser mit, war 
allein meine Schuld und es täte mir schrecklich leid. Dabei 
konnte ich ihr nicht in die Augen sehen. 


Mrs Hauser war sehr freundlich. Sie machte sich nur große 
Sorgen um Lady Serena Archibald und rief sogar bei der 
Polizei an. Es könnte allerdings sein, dass die sie ausgelacht 
haben, weil sie sehr schnell wieder auflegte und sagte: »Für 
die mag Lady Serena nur eine Katze sein, aber für mich ist 
sie wie ein Kind!« 


Außerdem rief sie beim Tierschutzbund und der 
Nachbarschaftshilfe an und bat darum, nach streunenden 
grauen Perserkatzen Ausschau zu halten. 


Dann zogen wir alle unsere Jacken an und liefen auf den 
Hof und riefen: »Lady Serena Archibald! Komm, miez, miez.« 
Dabei verstreuten wir Lady Serenas Lieblingstrockenfutter 
und klopften mit Löffeln an ihr Lieblingsdosenfutter. 


Aber es nützte alles nichts. Lady Serena Archibald blieb 
verschwunden. Beim Tierschutzbund waren sie der Meinung, 
sie würde schon von selbst zurückkommen, obwohl Mrs 
Hauser ihnen erklärt hatte, dass Lady Serena noch nie zuvor 
draußen gewesen war und wahrscheinlich nicht mal wusste, 
wie sie nach Hause finden sollte. 


Mrs Hauser war nicht böse auf mich, weil ich ihre Katze 
rausgelassen hatte - im Gegensatz zu ihrer jüngsten Tochter. 
Brittany beugte sich zu mir und zischte: »Dafür wirst du 
büßen.« Nicht gerade nett, wenn man bedenkt, dass es 
nicht meine Schuld war. 


»Ich habe nicht gepetzt«, sagte ich und meinte damit den 
Koffer. 


»Das nützt dir auch nichts«, sagte Brittany. »Ich habe das 
alles nur für dich gemacht. Du bist schließlich die, die 
umzieht, und ich wollte dir die letzten Wochen hier 
versüßen, indem ich dafür sorge, dass Mary Kay wieder 
deine Freundin ist. Aber ich verstehe jetzt, warum sie es 
nicht mehr sein will. Du machst alles kaputt, Allie Finkle.« 


Das zu hören, tat weh. Zumal es nicht stimmte. In 
Wahrheit machte Brittany Hauser alles kaputt. Vor allem 
Katzen. In diesem Augenblick war ich froh, dass ich 
umziehen würde. Die Vorstellung, wegzuziehen und all diese 
Leute nie wiederzusehen, hatte etwas. 


Als Mom mich endlich abholte, redete nur noch Mrs 
Hauser mit mir. 


»Mach dir keine Sorgen, Allie«, sagte sie, als ich ins Auto 
stieg. »Lady Serena Archibald kommt bestimmt wieder, 
wenn sie Hunger hat.« 


Aber ich glaube nicht, dass sie selbst daran glaubte, weil 
sie Tränen in den Augen hatte. Sie wollte nur tapfer sein. Sie 
hatte diese Katze so lieb, obwohl sie erst seit wenigen 
Monaten bei ihr war. Und ich konnte verstehen, warum. 
Wenn ich dem Umzug zugestimmt und Maunzi bekommen 
hätte, würde ich sie genauso lieb haben. 


»Das hoffe ich wirklich sehr«, sagte ich, während ich mich 
anschnallte. »Es tut mir schrecklich leid.« 


»Das weiß ich doch, Liebes«, sagte Mrs Hauser und 
lächelte mich an. Aber ich merkte, dass sie trotz des 
Lächelns genauso beunruhigt war wie ich. Eher noch mehr. 


Ich wollte Mrs Hauser nicht noch mehr belasten. Aber ich 
wollte, dass sie verstand, warum ich das getan hatte. 
Außerdem wollte ich sicherstellen, dass Lady Serena 
Archibald nicht wieder gerettet werden musste, falls sie 
tatsächlich zurückkam. 


Also sagte ich (und bekam dabei Bauschmerzen, und nicht 
nur, weil ich wegen der schrecklichen Ereignisse meine 
Käsestange nicht angerührt hatte): »Wissen Sie, ich kann 
mir einfach nicht vorstellen, dass Lady Serena es gut findet, 
wenn Brittany Managerin spielt und sie in diesen Koffer 
steckt.« 


Mrs Hauser schaute mich komisch an und fragte: »In 
welchen Koffer, Liebes?« 


Da erzählte ich Mrs Hauser alles über das Managerin- 
Spiel. Brittany war sowieso schon sauer auf mich - ich war 
außer Schussweite -, da spielte es keine Rolle mehr. Und 
vielleicht war Lady Serena Archibald dann in Zukunft in 
Sicherheit. 


Mrs Hauser wurde ganz still, als sie hörte, welches Spiel 
ihre Tochter heimlich mit ihrer Katze trieb. 


Als sie verstand, dass ich Lady Serena deshalb 
versehentlich rausgelassen hatte, sagte sie mit einem 
seltsamen Unterton: »Jetzt verstehe ich das alles. Gut. 
Vielen Dank, Allie, danke, dass du so ehrlich warst.« 


Dann drehte sie sich um und rief mit der gruseligsten 
Stimme, die ich je gehört hatte: »BRITTANY!« 


Ich war froh, als meine Mom einstieg und mit mir wegfunhr. 
»Worum ging es?« 


»Brittany Hauser steckt die Katze ihrer Mutter immer in 
einen Koffer und schleudert sie darin herum«, sagte ich. 
»Und das habe ich ihr gerade gesagt.« 


Meine Mutter wollte schon lachen, hielt aber inne. 
»Heute willst du es aber allen zeigen, wie?«, sagte sie. 


»Was meinst du damit?« Ich musste meinen Kopf an die 
Fensterscheibe lehnen, weil er plötzlich so schwer war. Zum 
Glück wurde ich als Erste abgeholt. Es hätte mir den Rest 


gegeben, wenn Kevin und Mark jetzt auf dem Rücksitz über 
Lastwagen, Käfer und Sport und Samttapeten geredet 
hätten. 


»Du hast nicht nur Mrs Hausers Katze versehentlich 
rausgelassen«, fuhr Mom fort. »Vielleicht kannst du mir auch 
erklären, was du zu Hause mit deiner Steinsammlung 
angestellt hast?« 


Bei den Worten »Steinsammlung« und »angestellt« wurde 
ich hellwach. 


»Wieso?«, fragte ich. »Hat es funktioniert?« 


»Wenn du damit meinst, ob deine komplette 
Steinsammlung vom obersten Regal deines begehbaren 
Schrankes auf den Boden deines Zimmers gefallen ist, als 
Nancy Klinghoffer heute bei der Hausbesichtigung die 
Schranktür aufgemacht hat, kann ich dir sagen, ja, es hat 
funktioniert.« 


Ja! Es hatte geklappt! Ich konnte es nicht fassen! Das 
hatte ich so lange geplant! Und es hatte genau hingehauen! 
Wir würden nicht umziehen! Wir würden nicht umziehen! 


»Mrs Klinghoffer hat sich doch hoffentlich nicht 
wehgetan«, sagte ich und bemühte mich, meine Freude zu 
verbergen. 


»Nein«, sagte Mom. »Aber das hätte durchaus passieren 
können. Außerdem müssen wir den Teppichboden noch 
einmal reinigen lassen. Er ist von oben bis unten voll mit 
Staub, Dreck und Steinsplittern.« 


»Geoden«, verbesserte ich sie. »Das sind keine Steine, 
sondern Geoden.« 


»Wirklich, Alliex, sagte Mom. »Ich weiß nicht, was du dir 
dabei gedacht hast.« 


»Du hast gesagt, ich soll meine Steinsammlung vom 
Fußboden entfernen«, erinnerte ich sie wie ein 
Unschuldslamm. »Deshalb habe ich sie ins Regal gepackt. 
Mist, wie schrecklich, dass sie runtergefallen sind. Dann 
können wir bestimmt nicht umziehen, weil keiner ein Haus 
mit so einem schmutzigen Teppichboden kaufen will.« 


»Oh doch«, sagte Mom lächelnd. »Ein Angebot haben wir 
schon und Mrs Klinghoffer rechnet mit zwei weiteren. In 
unserer Gegend gibt es zu wenig Häuser, deshalb wird ja 
wie verrückt gebaut - weil ganz viele Leute unbedingt nach 
Walnusswald ziehen wollen.« 


Auf einmal hatte ich wieder Bauchschmerzen. Das konnte 
doch nicht wahr sein! Mein Plan! Mein schöner 
Umzugsverhinderungsplan! Hatte doch nicht funktioniert. 
Wir mussten doch in das grausige Haus mit der Zombie- 
Hand auf dem Speicher ziehen! 


Und was wollten die Leute in Walnusswald? Dort mussten 
sie ihre Kinder in die Schule schicken, in die auch Brittany 
Hauser und ihresgleichen gingen. Wussten sie denn nicht, 
welchen Schaden ihre Kinder nehmen konnten? 


Meine Mom schien zu spüren, wie mir zumute war, denn 
sie sagte: »Allie, ich weiß, es hat dir in der Pinienpark-Schule 
nicht so gut gefallen - hast du jedenfalls behauptet. Und 
über das Haus bist du auch nicht gerade glücklich. Aber ich 
verspreche dir, du wirst dich an beides gewöhnen. Und wer 
weiß? Vielleicht magst du Schule und Haus eines Tages 
sogar. Du hast beiden bisher keine große Chance gegeben. 
Im Moment sieht das Haus nicht nach viel aus, schon klar. 
Aber lass Dad und mich erst mal daran arbeiten. Ich 
verspreche dir, es bleibt nicht ewig so. Dein Zimmer zum 
Beispiel wird wunderschön. Wenn erst mal der Fenstersitz 
drin ist, den Dad für dich baut ...« 


»Das ist es nicht«, sagte ich. »Es ist ...« 


»Wir versuchen doch alles, damit du in Mrs Hunters Klasse 
kommst. Ich weiß, dass du sie gleich gemocht hast.« 


»Das ist es auch nicht ...«, sagte ich. 


»Also komm mir jetzt bitte nicht wieder mit der Zombie- 
Hand-Nummers, sagte Mom in einem anderen Tonfall. »Du 
bist wirklich zu alt, um an so was Lächerliches zu glauben.« 


Zombie-Hände sind nicht lächerlich! Außerdem sind die 
Leute, die nicht dran glauben, immer die ersten Opfer von 
Zombie-Händen! 


»Aber, Mom«, sagte ich. »Zombie-Hände kann man nicht 
sehen! Erst, wenn sie wollen, dass man sie sieht. Aber dann 
ist es zu spät.« 


»Ich bringe Onkel Jay um«, sagte Mom. »Und dafür werde 
ich nicht einmal eine Zombie-Hand brauchen. Allie, mit dem 
Dachboden ist alles in Ordnung. Hast du verstanden? Wenn 
wir das nächste Mal dort sind, zeige ich es dir. Und ich dulde 
keine Dummheiten a la Steinsammlung mehr. Habe ich mich 
klar ausgedrückt? Mrs Klinghoffer hat sich beinahe den 
Rücken verrenkt, als sie diese ganzen Geoden aufgehoben 
hat. Ich habe keine Lust, auch noch ihren Chiropraktiker zu 
bezahlen, zusätzlich zu allem anderen.« 


Es munterte mich auf zu hören, dass Mrs Klinghoffer all 
meine Steine aufgehoben hatte. Aber nur ein bisschen. 
Schließlich lief Lady Serena Archibald immer noch frei 
herum. Und wir mussten immer noch umziehen. Aber die 
Vorstellung, wie die gesammelten Geoden runterkamen, als 
Mrs Klinghoffer meine Schranktür öffnete, brachte mich zum 
Lachen. Ein wenig. Auch wenn ich wusste, dass ich mich 
früher oder später bei ihr entschuldigen musste. Weil das 
natürlich auch eine Regel ist. 





Regel Nummer 10 


Mit einer besten Freundin gibt man nicht an 


Lady Serena Archibald kehrte am Montagmorgen nach 
Hause zurück. Das erfuhr ich nicht etwa von Brittany, 
sondern von Courtney Wilcox. Courtney wusste es auch nur, 
weil sie immer gemeinsam mit Brittany zur Schule gefahren 
wird und alles mit eigenen Augen gesehen hat. 


Brittany hatte ihr befohlen, es mir nicht zu sagen, aber 
Courtney war sauer auf Brittany, weil die nicht mehr ihre 
beste Freundin sein wollte. Mary Kay ist jetzt Brittanys beste 
Freundin und Courtney nur noch ihre zweitbeste Freundin. 
Wir hätten es schon an der Muffin-Geschichte merken 
können, aber damals haben wir es beide nicht begriffen. 


»Fest steht«, sagte Courtney, »dass Brittany Mary Kay den 
Muffin nur gegeben hat, weil sie da schon vorhatte, sie zu 
ihrer neuen besten Freundin zu machen. In Wirklichkeit war 
dein Tanz der beste. Wobei dein Gesang nicht so toll war.« 


Ich bedankte mich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob es 
sich um ein Kompliment handelte. Ich bedankte mich, weil 
die Höflichkeit es verlangt, wenn einem jemand ein 
Kompliment macht. Selbst wenn man nicht sicher ist, ob es 
wirklich eines ist. Das ist eine Regel. 


Natürlich redeten weder Brittany noch Mary Kay mit mir. 
Brittany, weil ich ihrer Mutter von dem Kofferspiel erzählt 
hatte und Mrs Hauser Brittany das SingStar-Gerät 
weggenommen und ihr Fernsehverbot erteilt hatte, und 
Mary Kay, weil ... na ja, weil ich Scott Stamphley an ihrem 
Geburtstag von unserem Umzug erzählt hatte ... 


»Und geht es Lady Serena Archibald gut?«, fragte ich 
Courtney. 


»Oh, ja«, antwortete sie. »Ihr Fell ist zwar etwas verklebt 
und dreckig, weil sie auf einem Feld war und sich Kletten 
eingefangen hat. Aber heute Morgen saß sie auf der 
Veranda vor dem Haus, als Mr Hauser die Zeitung 
hereinholte, und es ging ihr gut. Sie hatte riesigen Hunger, 
aber ansonsten ging es ihr gut. Mrs Hauser bringt sie zu 
einem Katzenpfleger, der die Kletten rausholen soll. Danach 
ist sie wieder wie neu, hat sie gesagt.« 


Ich war total erleichtert. So sehr, dass mir das andere 
nicht mehr viel ausmachte - ich meine, dass Brittany und 
Mary Kay nicht mit mir sprachen. Nach den Ereignissen bei 
den Hausers wollte ich sowieso nicht mehr mit ihnen 
befreundet sein. 


»Wenn du willst, kann ich deine beste Freundin sein, 
Allie«, schlug Courtney vor. »Jedenfalls, bis du wegziehst.« 


»Hm«, sagte ich. »Okay.« 


Wenn dir jemand anbietet, deine beste Freundin zu sein, 
kannst du unmöglich ablehnen. 


Unmöglich waren Brittany und Mary Kay später an diesem 
Tag, als sie im Kunstraum zu mir kamen. Ich schnitzte 
gerade die Silhouette von Marvin beim Knochenbetteln in 
ein Stück Linoleum, da fragten sie: »Wie riecht’s hier denn?« 


Dann sagte Brittany: »Hmmm, ich glaube, das ist Allie. 
Allie Stinkle stinkt ... wie eine Ratte!« 


Das traf mich tief, aber ich wollte nicht weinen. Jedenfalls 
nicht direkt vor ihrer Nase. Man tut Leuten, die einem 
wehtun wollen, nur einen Gefallen, wenn man weint. Dann 
haben sie gewonnen, weil offensichtlich ist, dass sie einen 
verletzt haben. Also muss man so tun, als wäre es einem 
egal. Dann hat man selbst gewonnen. Das ist eine Regel. 


Ich arbeitete also einfach an meinem Linolschnitt weiter 
und sagte ganz ruhig, als würde mir das alles nichts 
ausmachen: »Wow, ist das kindisch!« 


»Ach ja?«, sagte Brittany. »Aber du verhältst dich so 
erwachsen? Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du 
meiner Mutter von dem Managerinnen-Spiel erzählt hast.« 


»Und ich kann es nicht fassen, dass du eine unschuldige 
Katze in einen Koffer steckst«, konterte ich. 


»Und ich kann es nicht fassen, dass du ein Regelbuch 
führst«, sagte Brittany. 


Ich war so geschockt, dass ich vergaß, so zu tun, als wäre 
es mir egal, was sie sagte. Beinahe hätte ich mir das 
Linolmesser in den Daumen gerammt. 


» Was hast du gesagt?«, fragte ich. 


»Du hast richtig gehört«, sagte Brittany mit einem 
Lächeln, das man nur als gemein bezeichnen kann. »Ich 
weiß genau, dass du so bescheuert bist, dir Regeln 
aufzuschreiben, damit du weißt, wie man sich benimmt, 
Allie. Das ist echt armselig. Weißt du, du tust mir fast schon 
leid.« 


Ich schaute Mary Kay an, die neben Brittany stand. 
Immerhin schien sie sich ein wenig unbehaglich zu fühlen ... 
das schloss ich daraus, dass sie ihre Schuhe anstarrte. 


»Du hast ihr davon erzählt?«, krächzte ich. »Von meinem 
Regelbuch?« 


Mary Kay rieb ihre Nase an der Schulter und wich meinem 
Blick aus. Bevor sie etwas dazu sagen konnte, mischte 
Brittany sich wieder ein: »Klar hat sie mir von deinem 
dämlichen Regelbuch erzählt. /ss niemals etwas Rotes? 
Hallo? Wofür hältst du dich, für die Lebensmittelpolizei? 
Weißt du, welche Regel du da noch reinschreiben solltest, 
Allie Stinkle? Die Regel, keine Ratte zu sein. Ich bin echt 


froh, dass du wegziehst, weil du dann endlich unsere Klasse 
nicht mehr mit deinem ekligen Rattengestank vollstinkst. 
Bist du nicht auch froh, dass sie umzieht, Mary Kay?« 


»Oh ja.« Mary Kay wurde plötzlich wieder munter. »Ich bin 
echt froh, dass du jetzt meine beste Freundin bist, Brittany.« 


»Ich auch«, sagte Brittany und legte Mary Kay einen Arm 
um den Hals. 


In diesem Moment merkte ich, dass noch mehr Leute 
unserer Unterhaltung zuhörten und sie offenbar sehr 
interessant fanden. Mit »anderen Leuten« meine ich die 
anderen Schüler, die an meinem Tisch saßen und auch erst 
noch ihr Motiv in das Linoleum schnitten. Leider war auch 
Scott Stamphley dabei. 


»Du führst ein Regelbuch?«x, fragte er. 


»Halt die Klappe«, antwortete ich, weil ich es schon mit 
Brittany und Mary Kay aufnehmen musste und ihn lieber 
raushalten wollte. 


»Stehen da auch Regeln über mich drin?«, fragte Scott. 


»Ja«, sagte ich. »Größtmöglichen Abstand zu dir zu 
halten.« 


»Und wie steht es damit?«, fragte Scott. »Gibt es dazu 
auch eine Regel?« 


Dann rülpste er sehr laut. 


»lihhh!«, kreischten Brittany und Mary Kay ... das ist 
natürlich genau die Reaktion, die sich Jungen wie Scott 
Stamphley erhoffen, wenn sie solche Dinge tun. Brittany 
und Mary Kay kennen die Regel nicht, dass man manchmal 
bestimmte Leute besser nicht beachtet. 


»Nein«, sagte ich. »Aber hiergegen gibt es eine Regel.« 
Dann rülpste ich noch lauter als er. 


Brittany und Mary Kay kreischten noch einmal - und alle 
anderen an meinem Tisch stöhnten angeekelt, sogar Scott 
Stamphley. In diesem Augenblick kam Mrs Myers rüber, um 
nachzusehen, was los war. 


»Bitte, Mädchen«, sagte Mrs Myers zu Brittany und Mary 
Kay, die als Einzige nicht an ihrem Tisch saßen. »Gibt es ein 
Problem?« 


»Oh, nein, kein Problem, Mrs Myers«, sagte Brittany mit 
der zuckersüßen Stimme, die sie für Erwachsene reserviert 
hat. »Wir wollten Allie nur sagen, wie sehr wir sie vermissen 
werden, wenn sie wegzieht.« 


»Das ist zwar sehr nett von euch«, sagte Mrs Myers. »Aber 
bitte geht jetzt auf eure Plätze zurück.« 


»Natürlich, Mrs Myers«, flötete Brittany. 


Als die beiden davonstolzierten, zeterten sie noch: »lih, 
sie ist so eklig«, und: »Habe ich dir doch gesagt! Sie ist der 
reinste Junge!« 


Mrs Myers sah auf mich hinunter, wie ich mein Linoleum 
festhielt, und fragte: »Allie? Ist alles in Ordnung?« 


Ich sah wohl so aus, als würde ich anfangen zu weinen, 
und genauso fühlte ich mich auch. 


»Ja, klar«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. 
»Mir geht es gut, danke.« 


»Dein Linolschnitt wird aber hübsch«, lobte Mrs Myers. 
»Ist das Marvin?« 


»Ja.« Ich spürte, wie meine Augen vor Tränen 
schwammen, die herauskullern wollten, aber ich hielt sie 
angestrengt zurück. 


»Der reinste Junge?« Wie konnten sie das sagen? Sie 
hatten meine Grand Jetes gesehen. Das konnten Jungen gar 
nicht. Jedenfalls keiner aus unserer Klasse. 


»Gut, mach so weiter«, sagte Mrs Myers. Ihre langen 
Haare streiften meine Hand, als sie zu Scott Stamphley 
weiterging, der eine Königsnatter abbildete, die eine 
kleinere Schlange fraß, die eine noch kleinere Schlange fraß 
und die alle von einer Corvette (Scotts Lieblingsauto) 
überfahren wurden. 


Am anderen Ende des Kunstraums kicherten Brittany und 
Mary Kay miteinander. Courtney Wilcox starrte eifersüchtig 
hinüber und wünschte sich wohl, sie könnte mit ihnen 
kichern. 


Wahrscheinlich lachten sie sich über mein Regelbuch 
kaputt. War es wirklich so bescheuert, ein Regelbuch zu 
führen? Regeln sind wichtig. Gäbe es keine Regeln, wüsste 
niemand, wie er sich verhalten muss. Dann wäre die Welt 
voll mit Brittany Hausers. Wer würde das schon wollen? 


Ich würde nicht aufhören, Regeln aufzuschreiben, nur weil 
Brittany und Mary Kay es bescheuert fanden. Ich würde nur 
niemandem mehr davon erzählen. Auch nicht einer neuen 
besten Freundin, wer immer das werden würde. Manche 
Dinge behält man lieber für sich. Das ist eine Regel. 


Regel Nummer 11 


Hat man erst mal herausgefunden, was das 
Richtige ist, muss man es tun, auch wenn man 
keine Lust dazu hat 


Als wir an diesem Tag aus der Schule kamen, berichteten 
Mom und Dad, Mrs Klinghoffer habe angerufen und 
verkündet, dass sie das Haus für einen höheren Preis als 
erwartet verkauft hatte. Also war es vorbei. Mein Kampf 
gegen den Umzug, meine ich. Ich hatte verloren. Sie hatten 
gewonnen. 


Unser altes Haus gehörte uns nicht mehr. Es gehörte jetzt 
anderen Leuten, die ich nicht einmal kannte. 


Mein altes Zimmer gehörte mir auch nicht mehr. 
Eigentlich durfte ich nicht mal »mein altes Zimmer« sagen, 
denn genau genommen war es das neue Zimmer von 
jemand anderem. So wie Mary Kay die neue beste Freundin 
von jemand anderem war. 


Um den Verkauf unseres alten Hauses zu feiern - als gäbe 
es da was zu feiern -, Iluden Mom und Dad uns zu Lung 
Chung ein, ins schickste Restaurant der Stadt. Wir gehen 
nur selten essen, weil wir uns normalerweise zu schlecht 
benehmen. Mit »wir« meine ich Mark und Kevin. 


Bei unserem letzten Besuch im Waffel-Cafe füllten die 
beiden ständig Zucker aus den Tütchen von unserem Tisch 
in den Münzschlitz des Kaugummi-Automaten am Eingang, 
wenn Mom und Dad gerade nicht hinsahen. Da passt eine 
Menge Zucker rein. Danach bat uns der Manager des Waffel- 
Cafes, nie wieder zu kommen. 


Auf dem Weg zu Lung Chung redete Dad Mark und Kevin 
ins Gewissen. Das hörte sich so an: »Wenn ihr bei Lung 
Chung irgendetwas tut, wofür eure Mutter sich schämen 
muss, gehen wir nie wieder mit euch essen. Außerdem 
müsst ihr dann mit einem meiner Studenten zu Hause 
bleiben, während ich mit eurer Mutter und Allie essen 
gehe.« 


Das machte Mark und Kevin echt Angst. Dads Studenten 
sind als Babysitter keineswegs so lustig wie Onkel Jay, der 
manchmal auf uns aufpasst, wenn Mom und Dad ausgehen. 
Dads Studenten kennen sich nur mit Computern aus und 
haben deshalb keine Ahnung, wie man in der Mikrowelle 
Schokoladensuppe macht oder auf Matratzen die Treppe 
runterrutscht. Sie können nur lange Computerprogramme 
schreiben, und genau das tun sie auch, während sie auf uns 
aufpassen. Wir müssen »uns selbst beschäftigen« und 
»gegenseitig am Leben lassen«, damit sie in der Zeit 
arbeiten können. Das ist sehr langweilig. 


Mark und Kevin versprachen, sich zu benehmen. 


Mir fiel auf, dass Dad mir kein Versprechen abnahm, aber 
das lag an dem versprochenen Kätzchen, das ich auch nicht 
bekommen würde, wenn ich mich nicht benähme. Wenn ihr 
mich fragt, hat er da einen Fehler gemacht. 


Als wir ins Restaurant kamen, überprüfte ich als Erstes 
den Kunststoffteich. Ich wollte wissen, ob die Schildkröte für 
die Schildkrötensuppe noch da war. Sie saß traurig und 
einsam auf ihrer kleinen Insel. Ich war erleichtert, dass 
bisher kein Bewohner unserer kleinen Stadt 
Schildkrötensuppe bestellt hatte. 


Aber man konnte nie wissen. Vielleicht würde sie ja heute 
Abend jemand bestellen. Die arme Schildkröte hatte keine 
Ahnung, dass dieser Abend vielleicht ihr letzter auf Erden 
war. Das war das Traurigste, was ich je erlebt hatte. 


Onkel Jay stieß im Restaurant zu uns. Als er an unseren 
Tisch kam, sagte er »Gratuliere!« zu Mom und Dad und 
umarmte sie. Dann klatschte er Mark und Kevin ab. Als er 
das bei mir auch machen wollte, sagte ich aber, ich wäre 
nicht in Stimmung. 


»Was ist denn mit Allie los?«, wollte Onkel Jay wissen, 
sobald er seinen Schal abgenommen und sich hingesetzt 
hatte. 


»Allie freut sich nicht so auf den Umzug wie andere hier 
am Tisch«, sagte Mom. 


»Das ist die Untertreibung des Jahres«, grummelte ich. 


»Warum willst du denn nicht umziehen, Allie?«, fragte 
Onkel Jay. »Umziehen ist doch aufregend! Du kannst an 
einem neuen Ort ein neues Leben anfangen! Du könntest dir 
sogar eine neue Persönlichkeit zulegen. Mensch, du 
könntest dich sogar anders nennen. Wie kann man dagegen 
sein?« 


»Ich bin rundherum zufrieden mit meinem bisherigen 
Leben«, betonte ich. »In unserem alten Haus.« 


Das stimmte natürlich nicht so ganz, wenn man allein an 
die Ereignisse an diesem Nachmittag im Kunstraum dachte - 
ihr wisst schon, der Verlust meiner besten Freundin und die 
Kleinigkeit, dass die Existenz meines Regelbuches vor der 
versammelten vierten Klasse brutal verraten wurde. Aber 
ich sah keinerlei Veranlassung, das Onkel Jay bei 
Eierblumensuppe unter die Nase zu reiben. 


»Jemand, den wir kennen«, fuhr Mom fort, »hat Allie 
erlaubt, einen gewissen Film zu sehen, in dem ein gewisses 
Zombie-Anhängsel vorkommt. Seitdem ist ihr die Lust auf 
ein Leben in einem gewissen viktorianischen Haus 
vergangen.« 


»Oh«, sagte Onkel Jay. 


»Ja«, sagte Mom. »Vielen herzlichen Dank dafür.« 


»Alliex, sagte Onkel Jay. »Du weißt, dass die diesen Film 
mit der Zombie-Hand nur erfunden haben, oder?« 


»Pah«, sagte ich. 
»Allie«, sagte Dad. »Sag nicht >pah«.« 
»Tschuldigung.« 


»Also, wo liegt denn das Problem?« Onkel Jay gab nicht 
auf. 


Ich konnte Onkel Jay aber nicht sagen, wo das Problem 
lag, weil es einfach zu gewaltig war, als dass man es beim 
Essen hätte regeln können. Außerdem hatte die Kellnerin 
mittlerweile unser süßsaures Schweinefleisch gebracht. 
Allerdings konnte ich meines nicht essen. Ich war einfach zu 
traurig. Ich musste immer daran denken, dass unser 
schönes Haus jetzt jemand anderem gehörte. 


Und ich musste ständig daran denken, wie sich Brittany 
und Mary Kay wegen des Regelbuchs über mich lustig 
gemacht hatten. 


Zu allem anderen musste ich immer daran denken, dass 
die Schildkröte keine Ahnung hatte, dass sie - oder er, aber 
sie sah aus wie eine Sie - zu Suppe verarbeitet werden 
könnte. Jedes Mal wenn ein neuer Gast kam, überlegte ich, 
ob er wohl derjenige sein würde, der Schildkrötensuppe 
bestellen würde. 


Irgendwie hatte ich das Gefühl zu wissen, wie es dieser 
Schildkröte ging. Natürlich würde mich niemand aufessen, 
noch nicht jedenfalls. Aber wie die Schildkröte hatte ich 
auch keinen Einfluss darauf, wie mir geschah. Ich meine, 
diese Schildkröte konnte sich nicht aussuchen, ob sie in 
einem Kunststoffteich in einem Restaurant leben wollte, wo 
sie darauf wartete, verspeist zu werden, oder lieber in dem 


Park auf der anderen Straßenseite, wo es einen echten Teich 
und andere Schildkröten gab. 


Genau wie ich. Gut, in meiner alten Schule ging es mir 
zurzeit nicht gerade bestens. Aber sollte ich nicht 
wenigstens mitreden können, ob ich in diese neue Schule 
gehen wollte oder nicht? Es war ungerecht, dass ich 
überhaupt nichts zu sagen hatte. Genau wie die Schildkröte. 


In dem Moment wusste ich, was ich tun musste. Ich wollte 
nicht, aber hatte ich überhaupt eine Wahl? Hat man erst mal 
herausgefunden, was das Richtige ist, muss man es tun, 
auch wenn man keine Lust dazu hat. Das ist eine Regel. 


Ich sagte: »Entschuldigung«, und unterbrach damit Onkel 
Jays Bericht über seine neue Freundin Harmony, die er uns 
allen möglichst bald vorstellen wollte. Sie war nicht nur die 
Starstudentin in seinem Journalismuskurs, deren Beiträge 
häufig in der Zeitung gedruckt wurden, sondern konnte auch 
noch wunderbar kochen und Füße massieren. 


»Ich muss auf die Toilette«, sagte ich. 


»Gut, Liebes«, sagte Mom. »Du weißt ja, wo es ist. Das 
musst du nicht groß verkünden, geh einfach.« 


Ich legte meine Serviette neben das süßsaure 
Schweinefleisch, das ich kaum angerührt hatte (es war zwar 
rötlich, aber eigentlich rosa, sodass ich es hätte essen 
können), und ging zur Toilette. 


Als ich fertig war und mir die Hände gewaschen hatte, 
öffnete ich die Tür einen Spaltbreit und lugte hinaus. Die 
Damentoilette lag gegenüber dem Teich, der wiederum 
gegenüber dem Eingangsbereich lag. Ich beobachtete, wie 
neue Gäste kamen, die von der Bedienung in ihrem 
glänzenden chinesischen Kleid begrüßt wurden. Sie nahm 
ein paar Speisekarten und führte die Gäste freudestrahlend 
an ihren Tisch. Das war die Gelegenheit! Niemand schaute 
her. 


So schnell wie möglich, sprintete ich aus der 
Damentoilette zum Teich. Fast geschafft. Ich musste nur 
noch hineingreifen, die Schildkröte schnappen, rausrennen 
und sie freilassen! Dann wäre die Lung-Chung-Schildkröte 
frei! Und ich auf gewisse Art auch. 


Doch genau in dem Moment, als ich den schleimigen 
Schildkrötenpanzer seitlich hochnehmen wollte, hörte ich 
Schritte. Da kam jemand! Ich hielt die Luft an und holte die 
Schildkröte aus dem Wasser. Sie war schwerer als erwartet 
und sie roch auch schlechter als ich mir vorgestellt hatte. 


Dann stellte ich fest, das es sich um eine 
Schnappschildkröte handelte. Ich wusste gar nicht, dass 
man Schnappschildkröten zu Suppe verarbeitete. Ich merkte 
es erst, als die Schildkröte den Kopf drehte und verwundert 
und träge mit dem Maul in meine Richtung schnappte. 


Das gab’s doch nicht! Ich versuchte, ihr Leben zu retten, 
und die Lung-Chung-Schildkröte wollte mich beißen! Sie 
meinte es natürlich nicht so - so lange, wie sie jetzt schon 
bei den Kellnern und Kellnerinnen im Lung Chung war, 
musste sie praktisch zahm sein. Trotzdem - herzlichen Dank, 
Schildkröte. 


Ich versuchte, die Schildkröte möglichst weit von meinem 
Körper zu halten, damit sie mir nicht die Zähne ins Fleisch 
schlagen konnte (Haben Schildkröten überhaupt Zähne? Als 
angehende Tierärztin musste ich das nachlesen.) und rannte 
zur Tür des Restaurants. 


Zu spät! Jemand rief meinen Namen! Als ich mich 
umdrehte, bog Onkel Jay um die Ecke, weil er zur 
Herrentoilette wollte. Er war sehr überrascht zu sehen, was 
ich in der Hand hielt. 


»Allie?«, fragte er. »Was um alles in der Welt hast du mit 
der Lung-Chung-Schildkröte vor?« 


»Ich lasse sie frei«, sagte ich. »Bitte verpetz mich nicht!« 


»Aber ...«, setzte Onkel Jay an. 


Da entdeckte ich die Kellnerin hinter Onkel Jay. Sie 
lächelte freundlich ... bis sie mich sah - und die Schildkröte. 
Dann hörte sie auf zu lächeln und schrie: »Kleines Mädchen! 
Wo willst du mit dieser Schildkröte hin?« 


Ich überlegte nicht lange und raste aus dem Restaurant. 


Regel Nummer 12 


Wenn du eine Schildkröte freilässt, die dir nicht 
gehört, und alle hinter dir her sind, solltest du 
dich lieber verstecken 


Ich verließ mich darauf, dass die Bedienung mich nicht 
einholen konnte, weil sie hochhackige Schuhe und ein sehr 
enges Kleid trug. Deshalb rechnete ich damit, dass sie nicht 
weit kommen würde. Wahrscheinlich würde sie meinen Dad 
holen und der konnte gut rennen. Er spielt jeden Samstag 
Basketball. 


Mir war klar, dass ich mich verstecken musste. Vom 
Versteckenspielen mit meinen Brüdern wusste ich, dass ein 
auffälliges Versteck am besten ist, eins, mit dem niemand 
rechnet. 


Wenn man in der Stadt mit einer Schildkröte herumrennt, 
vermuten einen die meisten Leute wo? Richtig, im Park. Und 
zwar am Teich, weil das die wahrscheinlichste Stelle zum 
Aussetzen einer Schildkröte ist. Deshalb ging ich da nicht 
hin. 

Stattdessen beschloss ich, die Ereignisse in aller Ruhe in 
Onkel Jays Auto abzuwarten. Er schließt es nie ab, weil 
angeblich nichts Wertvolles drin ist, was jemand stehlen 
könnte. Außerdem stand es direkt vor dem Restaurant. Mit 
einem Hechtsprung war ich drin. Ich saß auf dem Fußboden 
zwischen all seinen CDs und hörte zu, wie sie draußen nach 
mir riefen. Auf einmal ging die Fahrertür auf und Onkel Jay 
glitt hinters Steuer. 


»Allie?«, flüsterte er, als hätte er die ganze Zeit gewusst, 
dass ich da drin war. Was wahrscheinlich stimmte. Onkel Jay 
und ich verstehen uns prima, weil wir auf der gleichen 
Wellenlänge liegen. Er sagt, das wäre, weil wir beide Wert 
auf Unabhängigkeit legen. 


»Sag keinem, dass ich hier bin«, flüsterte ich. 


Onkel Jay senkte den Blick und entdeckte mich. Die 
Schildkröte schnappte immer noch und machte 
Schwimmbewegungen in der Luft. Man konnte sie rascheln 
hören, während ich keinen Ton von mir gab. 


»Okay«, antwortete Onkel Jay mit einem vagen Lächeln. 
»Aber du kannst nicht ewig hier drin bleiben.« 


»Ich rücke die Schildkröte nicht wieder raus«, sagte ich. 
»Sie machen sowieso nur Suppe daraus.« 


»Was redest du da?« 


»Du weißt schon ...«, sagte ich. »Auf der Speisekarte steht 
Schildkrötensuppe. Nur weil das bisher niemand bestellt hat, 
heißt das noch lange nicht, dass es nicht irgendwann so 
weit sein kann.« 


Onkel Jay sah aus, als wollte er loslachen, aber er sagte 
nur: »Stimmt. Du hast völlig recht.« 


»Das ist ungerecht«, sagte ich. »Diese Schildkröte sollte 
ein Wörtchen mitzureden haben, wenn es um sie geht. Sie 
sollte frei sein dürfen. Ich will sie im Park aussetzen, wo sie 
Artgenossen findet.« 


»Also ...«, sagte Onkel Jay, »das ist ein schöner Gedanke, 
aber diese Schildkröte hat ihr ganzes Leben in 
Gefangenschaft verbracht. Ich bezweifle, dass sie sich allein 
etwas zu fressen besorgen kann. Bald ist Winter. Sie könnte 
verhungern oder erfrieren.« 


Daran hatte ich nicht gedacht. Auf einmal hatte ich den 
Verdacht, dass mein Plan, die Lung-Chung-Schildkröte 
freizulassen, vielleicht doch nicht so gut war. Ehrlich gesagt, 
hatte ich nicht gründlich nachgedacht. Es war eher ein 
spontaner Einfall. Trotzdem. 


»Aber wenn ich sie zurückgebe«s, sagte ich, »isst sie einer 
auf! Das ertrage ich einfach nicht, dass gleich einer 
kommen kann und sie ... zum Abendessen bestellen kann!« 


Neben dem Auto hörte ich meinen Dad rufen: »Jay! Was 
machst du denn da? Hilfst du uns jetzt, sie zu suchen, oder 
was?« 


Onkel Jay rief zurück: »Ich hole nur meine Handschuhe!« 
Dann sagte er zu mir: »Also gut, Allie, ich schlage dir einen 
Pakt vor.« 


»Was für einen Pakt?« 


Es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber ich weinte leise. 
Das lag vor allem an dem Schildkrötengestank, der mir die 
Tränen in die Augen trieb. Aber auch weil ich wusste, dass 
ich in der Klemme steckte. 


Ich mag es überhaupt nicht, wenn ich Ärger bekomme. Ich 
weiß, das klingt komisch, wenn man bedenkt, wie oft das in 
letzter Zeit der Fall war. Trotzdem. 


»Ich dachte, wir hätten schon einen Pakt«, sagte ich. 
»Wegen der Sache mit der Taucheruhr. Ich habe niemandem 
etwas gesagt, echt nicht.« 


»Dieser Pakt ist anders«, sagte Onkel Jay rasch. »Ich hätte 
dir wirklich nicht erlauben dürfen, diesen Film mit der 
Zombie-Hand zu sehen. Deshalb bin ich dir was schuldig. 
Der neue Pakt besteht darin, dass ich die Schildkröte zu mir 
nehme. Du kannst sie hier im Auto lassen und ich nehme sie 
heute Abend mit in meine Wohnung. Wir verraten es keinem 
und bewahren es als unser Geheimnis. Im Gegenzug hörst 


du auf, deinen Eltern wegen des Umzugs das Leben schwer 
zu machen, und tust so, als ginge das für dich in Ordnung. 
Wenn man so tut, als ob, kommt es oft so, dass man die 
Dinge irgendwann echt gut findet. Mit anderen Worten... 
wer weiß? Vielleicht kommst du mit dem Umzug ja doch 
noch klar. Was hältst du davon?« 


Ich biss mir auf die Unterlippe Die Idee, dass die 
Schildkröte bei Onkel Jay leben könnte, war klasse. Er hatte 
keine Haustiere und seine Wohnung war sowieso schon total 
unordentlich. Er würde wahrscheinlich nicht mal merken, 
dass die Schildkröte da war. Und ich musste mir keine 
Sorgen mehr machen, dass irgendwer sie aufessen würde. 
Damit hätte ich eine Sorge weniger, eine von den vielen, die 
mich umtrieben. Ich war mir aber nicht so sicher, ob ich so 
tun könnte, als hätte ich nichts mehr gegen das neue Haus. 


»Und was ist mit dem, was der Junge gesagt hat?«, fragte 
ich. 


»Welcher Junge?«, fragte Onkel Jay. 


Auf der anderen Straßenseite rief mein Dad im Park nach 
mir: »Allie! Allie, wo bist du? Allie, du kommst jetzt sofort 
her. Das ist nicht witzig.« 


»Der Nachbarjunge«, antwortete ich. »Beim neuen Haus. 
Er hat gesagt, dass die Vorbesitzer etwas Schlimmes auf 
dem Speicher versteckt haben.« 


»Ich werde meine detektivischen Fähigkeiten einsetzen, 
um herauszufinden, ob da was dran ist«, sagte Onkel Jay. 
»Aber eigentlich glaube ich, dass er dich hochnehmen 
wollte. Außerdem habe ich eine Nase für Übersinnliches, 
und als ich in eurem neuen Haus war, habe ich nur 
harmonische Schwingungen gespürt.« 


Ich weiß wirklich nicht, wie Onkel Jay so etwas behaupten 
kann bei diesen grauen Wänden und braunen Fußböden und 


allem anderen. Aber das ließ ich ihm durchgehen, weil er 
bezüglich der Schildkröte so nett war. 


»Wie steht es denn jetzt?«, fragte er. »Können wir weiter 
zu Abend essen?« 


Ehrlich gesagt, hatte ich keine andere Wahl. Ich konnte 
nicht den ganzen Abend in Onkel Jays Auto sitzen und die 
Schildkröte festhalten. Also erklärte ich mich mit dem Pakt 
einverstanden. 


Onkel Jay stieg aus und tat so, als wäre er meinem Dad 
bei der Suche nach mir behilflich, damit niemand Verdacht 
schöpfte, wenn ich kurz nach ihm einfach so auftauchte. 
Nachdem ich bis zwanzig gezählt hatte, setzte ich die 
Schildkröte in Onkel Jays Auto auf den Boden. Sie hörte auf, 
nach mir zu schnappen, und schaute sich um, als wollte sie 
sagen: Wo bin ich? Was ist hier los? 


»Du bekommst ein besseres Zuhause«, klärte ich sie auf. 
»Dort kann dich niemand zum Abendessen bestellen. 
Versprochen.« 


Dann versprach ich noch, sie bald zu besuchen. Ich stieg 
aus und ging ins Restaurant zurück. Alle waren supersauer 
auf mich. Außer Mom, die sich richtig freute, mich zu sehen. 
Aber nur kurz. Dann wurde sie megawütend. 


»Dass du mir so was nie wieder machst, Fräulein«, sagte 
sie, nachdem sie mich wieder losgelassen hatte. »Kannst du 
dir überhaupt vorstellen, welche Ängste ich ausgestanden 
habe? Dein Vater und Onkel Jay suchen immer noch nach 
dir!« 


»Genau«, sagte Mark. »Und die Leute hier im Restaurant 
sind alle total sauer auf dich, weil du ihnen die Schildkröte 
geklaut hast. Sie sagen, wir müssen sie bezahlen. Dabei 
haben wir sie noch nicht mal gegessen!« 


»Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr«, sagte Mom und 
reichte der Bedienung, die mir wütende Blicke zuwarf, ihre 
Kreditkarte. Das bildete ich mir nicht etwa ein. Sie 
durchbohrte mich geradezu mit Blicken. »Ich will nur noch 
die Rechnung bezahlen. Ich muss wirklich sagen, Allie, dass 
ich ein solches Benehmen eher von den Jungen erwartet 
hätte, aber im Leben nicht von dir! Was ist bloß in dich 
gefahren?« 


»Ich kann die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass 
irgendwann jemand diese Schildkröte isst«, antwortete ich. 


»Diese Schildkröte isst ...?« Mom warf mir einen 
seltsamen Blick zu. »Ach, Allie! Niemand ...« 


»Siehst du«, sagte Onkel Jay, als er unversehens mit Dad 
zurückkam. »Hier ist sie, gesund und munter. Habe ich dir 
doch gleich gesagt.« 


»Allie!« Mein Dad war wütend. Das sah ein Blinder. »Da 
bist du ja! Wir haben dich überall gesucht. Wo ist die 
Schildkröte?« 


»Egal«, sagte Mom und stand auf. »Los, wir gehen.« 


»Egal? Was willst du damit sagen?«, fragte Dad. »Allie, 
sag es uns einfach. Was hast du mit der Schildkröte 
gemacht?« 


Aber ich schwieg. Ich sagte nicht mal etwas, als der Chef 
vom Restaurant kam und bettelte, es ihm zu verraten. Dann 
erklärte er mir, was für ein böses Mädchen ich wäre, ob ich 
überhaupt wüsste, wie viel Ärger ich bekommen würde, und 
ich könnte froh sein, dass er nicht die Polizei gerufen hatte. 


Da schritt Dad ein: »Jetzt machen Sie mal einen Punkt. Wir 
haben die Schildkröte bezahlt, Schluss, aus. Sie machen 
meiner Tochter ja Angst!« 


Aber der Chef des Restaurants machte mir gar keine 
Angst. Ich stellte mir vor, wie witzig es sein würde, wenn 


Dad das nächste Mal Onkel Jay besuchte, um mit ihm ein 
Baseballspiel anzusehen, und dann die Schildkröte 
entdeckte. Würde er überhaupt merken, dass es dieselbe 
war? 


»Kommt«, sagte Mom, nachdem sie die Rechnung bezahlt 
hatte. »Für heute haben wir genug gefeiert. Ab nach 
Hause.« 


Und so geschah es. 


Aber vorher rammten Mark und Kevin noch ein Ess- 
Stäbchen in den Schlitz des Münztelefons neben der 
Männertoilette. Hier würde nie wieder jemand sein 
Wechselgeld zurückbekommen. Ich klatschte sie im Auto ab. 
Aber so, dass Mom und Dad es nicht sehen konnten. 


Regel Nummer 13 


Du kannst deine Steine nicht immer mitnehmen 


Ich bin vielleicht nicht besonders gut darin, meine 
Versprechen zu halten. Ich weiß, dass ich mein Versprechen, 
an Mary Kays Geburtstag, niemandem von unserem Umzug 
zu erzählen, nicht besonders gut gehalten habe. Aber ich 
hielt das Versprechen, das ich Onkel Jay gegeben hatte. 


Seit dem Abend, an dem ich die Lung-Chung-Schildkröte 
mitgenommen hatte, tat ich so, als freute ich mich über den 
Umzug. Ich beschwerte mich nicht länger über die 
hässlichen grauen Wände in unserem neuen Haus. Ich verlor 
kein Wort über die quietschenden Dielen. Die Zombie-Hand 
erwähnte ich auch nicht mehr. Ich tat so, als wäre ich froh, 
aus unserem alten Haus in das neue zu ziehen. Ich tat so, 
als wollte ich in der neuen Schule fröhlich von vorne 
anfangen. 


Und tatsächlich: Onkel Jay hatte recht. Jedenfalls ein 
bisschen. Wenn man erst mal so tut, als ginge es einem so 
und so, geht es einem allmählich wirklich so. Seit ich so tat, 
als fände ich den Umzug gut, ging es mir nicht mehr so 
schlecht damit. Und so schwer war es nun auch wieder 
nicht, weil mich in meiner alten Schule langsam keiner mehr 
leiden konnte. Außer Courtney Wilcox natürlich. 


Dazu kam, dass es in unserem alten Haus auch nicht mehr 
so schön war, seit der Umzug begonnen hatte und wir alles 
in Kisten packten. Überall nur Kisten, Kisten, Kisten! Wer will 
schon in einem Haus voller Kisten wohnen? 


Mein Dad nahm mein Himmelbett und meine Regale 
auseinander, um sie in meinem neuen Zimmer 
wiederaufzubauen, das Mom heimlich verschönerte. Da ich 
mir keine Tapeten und keinen Teppichboden ausgesucht 
hatte, übernahm sie das für mich. Mein Zimmer sollte eine 
Überraschung werden. 


Ich tat so, als fände ich auch das toll. Onkel Jay war 
offensichtlich ein guter Ratgeber. Davon ganz abgesehen, 
machte ich Mom mit meinem So-tun-als-ob sehr glücklich. 
Zumindest bis zu der Woche vor dem eigentlichen Umzug. 
Da merkte Mom, dass ich meine Steinsammlung nach wie 
vor in den zehn Papiertüten in meinem Zimmer hortete. Sie 
erinnerte mich daran, dass ich die Steine nicht mitnehmen 
konnte und höchstens drei oder vier von den schönsten 
behalten durfte. Die anderen sollte ich wegwerfen. 


»Das sind keine Steine«, sagte ich. »Das sind Geoden. Ich 
werde sie bei E-Bay verkaufen und mir von dem Geld ein 
Handy kaufen.« 


»Ihre genaue Bezeichnung ist mir schnuppe«, sagte Mom. 
»Du kannst sie nicht alle mit ins neue Haus nehmen, dabei 
bleibt es, Allie. Du hast auch keine Zeit mehr, sie bei E-Bay 
zu verkaufen. Und ein Handy erlaube ich dir auch nicht. Wirf 
sie weg, Allie, und zwar jetzt sofort.« 


Also schleppte ich einen schweren Sack mit Geoden nach 
dem anderen nach draußen und versenkte sie in der großen 
Grube auf der Baustelle hinter unserem Haus. Ich war noch 
dabei, als Onkel Jay vorfuhr und mit einem hübschen 
Mädchen mit langen schwarzen Haaren ausstieg. 


»Hallo.« 


Nachdem Onkel Jay mich begrüßt hatte und ins Haus 
gegangen war, kam das hübsche Mädchen zu mir herüber, 
um zu sehen, was ich da machte. Onkel Jay sollte meinem 
Dad helfen, die Stockbetten meiner Brüder abzubauen. 


Dafür wollten meine Eltern ihn und Harmony zur Pizza 
einladen (ich bekam wieder Käsestangen). 


»Du bist bestimmt Allie. Ich heiße Harmony.« 


»Hallo, Harmony«, sagte ich. Harmony sah so sauber und 
hübsch aus. Hoffentlich fand sie es nicht schlimm, wie 
dreckig ich war. Es ist eine schmutzige Geschichte, Geoden 
auf die Baustelle zurückzubringen, wo man sie gefunden 
hat. 


»Ich hatte gehofft, dich zu treffen«, sagte Harmony. »Jay 
hat mir erzählt, was du neulich Abend im China-Restaurant 
gemacht hast ... wie du die Schildkröte gerettet hast, Wang 
Ba, meine ich. Ich würde gerne ein Interview mit dir für 
meinen Workshop in Kreativer Berichterstattung machen. 
Was hältst du davon? Ich finde es ganz toll, dass du das 
gemacht hast, und das würde eine super Geschichte für 
meinen Kurs abgeben.« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht?« 


»Cool«, sagte Harmony. Zu meiner Überraschung holte sie 
gleich einen kleinen Kassettenrekorder aus der Tasche, 
schaltete ihn ein und sagte: »Gut, Allie, erzähle doch bitte in 
deinen eigenen Worten, warum du die Schildkröte aus dem 
Lung-Chung -China-Restaurant gestohlen hast.« 


Es war ganz schön anstrengend, Harmony zu erzählen, 
warum ich die Schildkröte mitgenommen hatte. Das lag vor 
allem daran, dass ich gleichzeitig reden und die Tüten mit 
meinen Steinen in die Grube kippen musste. 


Dann wollte Harmony wissen, warum ich das machte. 
Deshalb musste ich ihr von meinen Geoden erzählen, und 
dass meine Mom mir nicht erlaubte, die ganze Sammlung 
mitzunehmen oder bei E-Bay zu verkaufen. Ich zeigte 
Harmony einige meiner besten Stücke, und als sie ihr 
Funkeln bewunderte, wollte ich ihr einen schenken. Aber sie 
sagte, leider würde keiner in ihre Handtasche passen. 


Es war seltsam, aber die ganze Zeit, während Harmony ihr 
Interview mit mir machte, liefen Mary Kay Shiner und 
Brittany Hauser an unserem Haus vorbei. Keine Ahnung, 
was das sollte. Sie fuhren nicht Fahrrad und rissen dabei das 
Vorderrad hoch oder sonst was Lustiges (Mary Kay hatte 
sowieso zu viel Schiss vor solchen Kunststücken). Sie liefen 
nur ständig hin und her. Jedes Mal wenn sie an mir 
vorbeikamen, flüsterten und kicherten sie wie wild 
miteinander. Es war echt blöd, und ich fing an, mich zu 
argern. Erst wollte ich sie gar nicht beachten, aber 
irgendwann kicherten sie so laut, dass sogar Harmony sich 
umdrehte und fragte: »Oh, sind das deine Freundinnen? Wie 
wär's, wenn ich sie auch interviewe? Um einen anderen 
Blickwinkel auf die Geschichte zu bekommen?« 


»Nein«, wehrte ich schnell ab. »Lieber nicht. Das waren 
mal meine Freundinnen, aber jetzt sind sie es nicht mehr.« 


»Ach, warum denn nicht?«, wollte Harmony wissen. 


Also musste ich ihr die ganze Geschichte mit der Katze 
und dem Koffer erzählen, und warum Mary Kay und Brittany 
nicht mehr meine Freundinnen waren. Aber ich bat sie, diese 
Dinge vertraulich zu behandeln und nicht zu veröffentlichen. 
Das kannte ich aus einem Film, den ich mal mit Onkel Jay 
gesehen habe. 


»Oh«, sagte Harmony, »verstehe. Du musst Tiere wirklich 
sehr gern haben, wenn du wegen einer Katze eine 
Freundschaft aufs Spiel setzt.« 


»Kann schon sein«, sagte ich, behielt aber für mich, dass 
Brittany eine Schlägerwerferin und Mary Kay eine Heulsuse 
war und dass es zu keiner Zeit ein Kinderspiel gewesen war, 
mit den beiden befreundet zu sein. 


Endlich waren meine Papiertüten leer. Ich ging mit 
Harmony ins Haus und schaute zu, wie mein Dad und Onkel 
Jay die Stockbetten abbauten. Das war witzig, weil sie 


dauernd fluchten, wenn sie sich die Finger an den 
Schrauben aufschrammten. Mom verdonnerte sie dazu, für 
jeden Fluch 25 Cent in die Schimpfwörterspardose zu tun. 
So kamen fünf Dollar zusammen, von denen wir mit Marvin 
zu einem richtigen Hundetrimmer gehen können. Er wird 
fantastisch aussehen, wenn der mit ihm fertig ist. 
Hoffentlich flechten sie ihm eine Schleife in seine 
Wuschelmähne, obwohl er ein Männchen ist. 


Später an diesem Abend schlüpfte ich aus dem Bett und 
schlich mich an den Rand der Baugrube, um mich ohne 
Zeugen von meinen Geoden zu verabschieden. Es ist 
peinlich, Steinen Auf Wiedersehen zu sagen. Ich konnte sie 
kaum erkennen, weil der Mond so niedrig stand. 


Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn die neue Familie 
einzöge, die unser Haus gekauft hatte. Das kleine Mädchen - 
wenn es eines gab - würde vielleicht eines Tages vor die Tür 
gehen und meine Geoden-Sammlung finden und glauben - 
wie ich damals -, dass sie gerade einen großen Diamanten- 
Schatz gefunden hatte. Möglicherweise stellte sie sich vor - 
genau wie ich -, dass Piraten ihn dort vergraben hatten, und 
dachte: »Ich bin reich!« 


Vielleicht wäre sie ein wenig enttäuscht, wenn ihr dann 
jemand sagte, es seien Geoden und keine echten 
Diamanten. Aber mit etwas Glück gehörte sie zu den 
Mädchen, die schöne Geoden genauso toll fanden wie 
schöne Diamanten, auch wenn Geoden nicht viel wert sind. 
Als ich mir das so vorstellte, wie meine Geoden ein anderes 
Mädchen glücklich machen würden, verbesserte sich meine 
Laune. Das hatte nichts mehr mit So-tun-als-ob zu tun. Zu 
wissen, dass jemand meine Steine so gern haben würde wie 
ich, machte es entschieden einfacher, sie abzugeben. Ich 
schaffte es, mich von ihnen zu verabschieden und ins Haus 


zurückzugehen. Schon lange war mir nicht mehr so leicht 
ums Herz gewesen. 


Regel Nummer 14 


Promis leben nach anderen Regeln als 
Normalsterbliche 


Eine Woche später war mein letzter Schultag in meiner alten 
Schule. Mrs Myers und die vierte Klasse gaben eine 
Abschiedsparty für mich. Jedenfalls so etwas Ähnliches. Das 
meiste organisierte ich selbst dafür. Mom kaufte bei Kroger 
Muffins - Vanille mit Schokoguss und Streuseln - und brachte 
sie in die Schule ... nicht nur für meine, sondern auch für 
Kevins und Marks Klassen. 


Ich musste also Abschied feiern, ob ich wollte oder nicht. 
Eigentlich hätte ich darauf verzichten können, denn Mary 
Kay hasste mich immer noch und war immer noch Brittanys 
beste Freundin. Aber ich hatte keine andere Wahl. 


Ich hätte wissen müssen, dass die Dinge auf meiner 
Abschiedsparty aus dem Ruder laufen würden, weil der Tag 
schon so merkwürdig anfing. Als ich aus dem Haus trat, um 
zur Schule zu gehen, wartete Mary Kay auf mich. Ganz 
recht! Mary Kay wollte mich zur Schule begleiten. Obwohl 
ich sehr schnell vor ihr herlief, musste ich mir die ganze Zeit 
ihr Gezeter anhören. Den ganzen Weg lang quengelte sie: 
»Bitte, Allie, lass uns wieder Freunde sein!« 


Das war so was von nervig. 


Wenn sie nicht bis zu dem Tag vor unserem Umzug 
gewartet hätte, wäre ich vielleicht auch gern wieder mit ihr 
befreundet gewesen. Aber so war es ein bisschen zu spät. 


Wahrscheinlich tat sie es nur, weil es mein letzter Tag war 
und sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie so gemein 


gewesen war und allen von meinem Regelbuch erzählt 
hatte, dachte ich. 


Aber dann in der Schule war Brittany Hauser auf einmal 
auch noch supernett zu mir und sagte, meine Haare würden 
schön aussehen, was ich denn damit gemacht hätte? (Ich 
hatte sie ausnahmsweise mal gebürstet!) Sie wollte in der 
Mittagspause neben mir sitzen. Natürlich erteilte ich ihr eine 
Abfuhr. Warum sollte ich neben so einer falschen Ziege 
sitzen wollen? 


Noch verdächtiger wurde es, als Brittany nicht mal sauer 
wurde, als ich ihre Einladung ablehnte. Sie sagte einfach: 
»Bitte, Allie, wie du willst. Hey, möchtest du mich vielleicht 
am Wochenende besuchen?« 


»Nein, am Wochenende ziehe ich um.« Am liebsten hätte 
ich noch hinzugefügt: »Außerdem kann ich dich nicht 
ausstehen.« 


»Ach, stimmt ja«, sagte Brittany und musste über ihre 
eigene Vergesslichkeit lachen. »Bin ich blöd! Das habe ich 
doch glatt vergessen. Dann eben ein andermal.« 


»Brittany.« Ich konnte nicht anders, ich musste 
herausfinden, was hier lief. »Warum willst du, dass ich dich 
besuche? Weißt du nicht mehr, was letztes Mal passiert ist?« 


»Ach, meinst du die Sache mit Lady Serena Archibald?« 


Brittany kicherte noch mehr. »Ist doch egal! Das habe ich 
doch längst vergessen. Außerdem hat es Spaß gemacht, 
findest du nicht?« 


Nein, fand ich nicht. Ich wusste gar nicht, wovon sie 
redete. Courtney auch nicht, als ich sie beim Mittagessen 
fragte. 


»Vielleicht«, schlug sie vor, »sind Außerirdische in ihre 
Körper geschlüpft.« 


Diese Erklärung erschien uns als die wahrscheinlichste. 


Ich bekam nicht heraus, was wirklich lief, bis die letzte 
Unterrichtsstunde anbrach. Es war Zeit für meine 
Abschiedsparty und Mrs Myers rief mich nach vorne. Sie 
legte den Arm um mich und verkündete vor der ganzen 
Klasse, wie sehr sie mich vermissen würde. 


Da stand ich nun mit Mrs Myers, die sich darüber ausließ, 
was für ein Gewinn ich für die vierte Klasse gewesen war 
und wie gut ich immer in Mathe, Bio und so weiter war. 


»Und von ihren Schulerfolgen abgesehen ... Scott 
Stamphley, wenn du glaubst, du müsstest ersticken ...«, 
sagte Mrs Myers, weil Scott wegen der vielen Komplimente 
Würgegeräusche von sich gab, »... und auf die Toilette 
möchtest, weißt du ja, wo der Schlüssel hängt ... hat sich 
Allie Finkle ja als Tierschützerin engagiert und mutig eine 
Schildkröte aus einem hiesigen Lokal vor dem sicheren Tod 
im Suppentopf gerettet ... zumindest stand es so in der 
Zeitung.« 


In dem Moment zog Mrs Myers ein Exemplar der 
Tageszeitung hervor und zeigte es der Klasse - und mir, 
denn ich hatte es auch noch nicht gesehen. (Mom und Dad 
hatten sich die Zeitung wegen des Umzugs schon ins neue 
Haus schicken lassen.) Darin stand ein langer Artikel 
darüber, wie ich die Lung-Chung -Schildkröte gerettet und 
»in Sicherheit« gebracht hatte, so die Autorin Harmony 
Culpepper. Daneben prangte ein Ganzkörperfoto von mir in 
Cowboystiefeln an der Baugrube, wie ich einen großen Sack 
Geoden ausleere. Meine Haare waren völlig verstrubbelt, 
weil ich sie nicht gebürstet hatte, aber man konnte mich 
trotzdem eindeutig erkennen. Unter dem Foto stand: Allie 
Finkle, die junge Tierschützerin. 


Jetzt fiel mir wieder ein, dass Harmony mich an dem 
Abend des Interviews mit ihrer kleinen Digitalkamera 


fotografiert hatte. Sie hatte auch noch gesagt, dass ihr 
Professor den Artikel an die Lokalzeitung schicken würde, 
wenn er ihn gut fände. Das machte er Harmony zufolge nur 
mit Artikeln, die er richtig, richtig gut fand. Das bedeutete ja 
wohl, dass er den Artikel über mich und Wang Ba richtig, 
richtig toll gefunden hatte. 


Auf einmal wusste ich auch, warum Mary Kay wieder mit 
mir zur Schule gehen wollte und warum Brittany Hauser 
beim Mittagessen neben mir sitzen wollte ... Ich war 
berühmt, ein echter Promi. Jedenfalls berühmter als alle 
anderen in Mrs Myers vierter Klasse. 


»Allie, wir werden dich schrecklich vermissen ...«, fuhr Mrs 
Myers fort. 


»Nicht allex, widersprach Scott Stamphley schnell. 
Allerdings konnte man nicht genau hören, was er sagte, weil 
er es gehustet hatte. Ich verstehe Gehuste aber, weil ich 
diese Sprache praktisch erfunden habe. 


Ich schaute Scott böse an. 


»Scott, bitte«, sagte Mrs Myers. »Wenn du rausgehen und 
einen Schluck Wasser trinken musst, weißt du ja, wo der 
Schlüssel hängt.« 


»Es geht schon, Mrs Myers«, sagte Scott. 


»Gut«, sagte sie. »Ich will auch nur noch sagen, dass ich 
zwar sicher bin, dass Allie sich in ihrer neuen Klasse auch 
wohl fühlen wird, aber wir sie doch sehr vermissen werden. 
Deshalb haben wir das hier für sie gemacht, nicht wahr? 
Damit du an uns denkst.« 


»Ja!«, riefen mehrere Schüler, Brittany Hauser am 
lautesten (die falsche Kuh). 


Mrs Myers holte ein großes Poster hervor, worauf mir alle 
geschrieben hatten, wie sehr sie mich vermissen würden 


oder auch nicht wie Scott Stamphley, der nur geschrieben 
hatte: Mief weiter, Stinkel! 


»Wow«, sagte ich. Ich stellte fest, dass Mary Kay und 
Brittany nur unterschrieben hatten, ein Beweis dafür, dass 
die Klasse das Poster gebastelt hatte, bevor ich berühmt 
geworden war und bevor sie wieder mit mir befreundet sein 
wollten. 


»Herzlichen Dank an alle. Das finde ich ganz toll.« 


Es gibt eine Regel, dass man sich auch für Geschenke 
bedanken muss, die man gar nicht haben will. 


»Und jetzt dürfen alle einen von den köstlichen Muffins 
nehmen, die deine Mutter uns gebracht hat«, sagte Mrs 
Myers. 


»Köstliche Chemiebomben, wollte sie sagen«, hörte ich 
Scott Stamphley flüstern. Die Jungen neben ihm lachten. 


»Genau«, sagte ich zu Mrs Myers und tat so, als hätte ich 
Scott nicht gehört. »Darf ich sie verteilen, Mrs Myers?« 


»Danke, gerne, Allie«, sagte Mrs Myers. »Wie waär’s, wenn 
dir jemand hilft?« 


»Oh, ich helfe dir gerne!« Brittany Hauser brach sich fast 
den Arm, so wild zeigte sie auf. »Bitte, nehmen Sie mich, 
Mrs Myers, bitte!« 


»Danke«, sagte ich mit einem Lächeln, das hoffentlich so 
zuckersüß war wie die Muffins. »Aber das schaffe ich 
schon.« 


»Gut, Allie«x, sagte Mrs Myers. »Wie du meinst.« Sie gab 
mir die große weiße Kuchenschachtel von Kroger. 


Ich ging langsam durchs Klassenzimmer und verteilte die 
Muffins. Als ich zu Mary Kay kam, sagte sie leise mit Tränen 
in den Augen: »Ach, Allie, das war ja so ... mutig von dir ... 
das mit der Schildkröte.« 


»Danke, Mary Kay«, sagte ich. »Ich habe nichts getan, was 
du nicht auch getan hättest.« 


Das war glatt gelogen. Nie im Leben hätte Mary Kay Wang 
Ba das Leben gerettet. Das hätte sie sich nie getraut. 


»Allie«, flüsterte Mary Kay. »Wir haben uns in letzter Zeit 
viel gestritten, ich weiß, und es tut mir schrecklich leid, dass 
ich Brittany von deinem Regelbuch erzählt habe. Das hätte 
ich nicht tun dürfen. Dafür entschuldige ich mich vielmals. 
Du wirst immer eine meiner besten Freundinnen bleiben, 
Allie, das wollte ich dir unbedingt noch sagen.« 


Das war ja sehr interessant, wenn man bedachte, dass 
Mary Kay bis zum Vortag nicht mehr mit mir befreundet sein 
wollte. Und nun plötzlich, nur weil ich ein Tierschützer-Promi 
bin, sollte ich wieder ihre beste Freundin sein? 


»Oh, danke, Mary Kay«, sagte ich so falsch wie sie. Dieses 
Spielchen kann ich auch mitspielen. 


»Nicht der Rede wert«, sagte Mary Kay und biss kräftig in 
ihren Muffin. 


Als ich zu Courtney Wilcox kam, überreichte sie mir ein 
kleines Päckchen und sagte: »Bitte schön, das ist für dich, 
Allie.« 


Ich musste die Muffinschachtel absetzen, um das 
Geschenk zu öffnen. Es war eine Kette mit einem halben 
Herzen aus Silber. 


»Hier, schau mal«, sagte Courtney eifrig und reckte mir 
ihren Hals entgegen, um den sie eine Kette mit der anderen 
Herzhälfte trug. »Wenn wir beide unsere Hälfte des 
gebrochenen Herzens tragen, ist das ein Zeichen für unsere 
Freundschaft, auch wenn wir nicht beieinander sind. Meine 
Mom hat es gekauft. Ich hoffe, es gefällt dir.« 


Es gefiel mir. Am meisten gefiel mir, dass Courtneys Mom 
es besorgt haben musste, bevor ich ein Tierschützer-Promi 


geworden war. Ich war ja gerade erst berühmt geworden. Im 
Gegensatz zu Mary Kay war Courtney Wilcox kein bisschen 
falsch. 


»Süß«, sagte ich und zog die Kette an. Dann reichte ich ihr 
die Schachtel von Kroger. »Nimm doch einen Muffin.« 


»Danke«, sagte Courtney und nahm einen Muffin. 


Dann wandte ich mich Brittany zu. Den letzten hatte ich 
für sie aufgespart. 


»Muffin?«, fragte ich. 


»Oh, sehen die lecker aus«, sagte Brittany und griff nach 
dem letzten Muffin. 


»Bitte schön!«, sagte ich. 


Ich nahm Brittanys Muffin und tat so, als wollte ich ihn ihr 
persönlich überreichen. Stattdessen drückte ich ihn ihr ganz 
fest mitten ins Gesicht. 


»Toll! Eine Kuchenschlacht!«, brüllte Scott Stamphley. 


Kaum hatte er das gesagt, flogen die restlichen Muffins 
durch das Klassenzimmer. Als hätten sie sich abgesprochen, 
warfen alle Mädchen ihre Muffins auf Scott Stamphley, 
während die Jungen auf Brittany Hauser und Mary Kay 
Shiner zielten, wahrscheinlich weil Brittany als Erste gebrüllt 
hatte: »Nicht in meine Haare!« Wahrscheinlich aber auch, 
weil sie nichts zum Zurückwerfen hatte. Mary Kay fing wie 
immer als Erste an zu heulen. Das machte die beiden zu 
unwiderstehlichen Zielscheiben. Zumindest für mich. 


Die letzten fünf Minuten an der Walnusswald-Schule waren 
mit Abstand die besten Schulminuten in meinem Leben. 
Obwohl ich hinterher mit Scott Stamphley zur Direktorin 
musste. Außerdem mussten Scott Stamphley und ich in 
ihrem Büro gemeinsam auf unsere Eltern warten. 


Er sang die ganze Zeit ein Lied über Durchfall, das ich 
übrigens schon kannte, seit damals in der zweiten Klasse. 
Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. 


»Das Lied kenn ich seit dem Kindergarten«, sagte ich zu 
ihm. Das war ein bisschen übertrieben, aber was soll’s? 


»Echt?« Scott Stamphley hörte auf zu singen. »Und 
warum singst du dann nicht mit?« 


»Weil es blöd ist.« 
»So blöd wie dein Gesicht?«, fragte Scott. 


Ich glaubte es einfach nicht, dass ich an meinem letzten 
Schultag hier im Büro der Direktorin festsaß. Mit Scott 
Stamphley. Ich wusste, dass mir nichts Schlimmes passieren 
würde, weil Mrs Grant immer sehr verständnisvoll war ... im 
Gegensatz zu meiner neuen Direktorin, Mrs Jenkins, wie mir 
schien. Trotzdem. 


»Wie alles an dir«, antwortete ich. »Bis in alle Ewigkeit.« 
Das meinte ich auch so. 


»Ach«, sagte Scott. »Du hast es Mary Kay Shiner echt 
gegeben, mit dem letzten bisschen Zuckerguss.« 


Angesichts dieses unerwarteten Kompliments musste ich 
einfach lächeln. 


»Ja, echt, das war klasse.« 


»Sie hat gekreischt«, sagte Scott. »Typisch Mädchen. Hast 
du gesehen, wie ich Brittany Hauser die restlichen Krümel 
aus der Schachtel über den Kopf gekippt habe?« 


»Die findet bestimmt noch wochenlang Krümel in ihren 
Haaren«, sagte ich genüsslich. 


»Ooohhh, meine Haare«s, quietschte Scott. Er machte 
Brittany perfekt nach. 


»Hey, das war super«, sagte ich. »Damit kommst du in die 
Talentshow am Ende des Schuljahres.« 


»Ach, Quatsch«, sagte Scott bescheiden. 


»Jetzt echt«, sagte ich. »Das würde sie wahnsinnig 
mMachen.« 


»Glaubst du?« 
»Wetten, sie würde sogar heulen?« 


»Weißt du was, Allie Finkle«, sagte Scott Stamphley, 
»manchmal bist du echt in Ordnung.« 


Für einen Jungen wie Scott Stamphley war das eine so 
unwahrscheinliche Bemerkung, dass es mir für einen 
Augenblick die Sprache verschlug. Was war gerade passiert? 
Hatte Scott Stamphley gerade tatsächlich etwas Nettes zu 
mir gesagt? 


Bevor ich darauf antworten konnte, kam meine Mutter 
rein. Sie sah total sauer aus, genau wie Scotts Mom, die 
direkt hinter ihr ging. 


»Allie Finkle«x, sagte Mom. »Was höre ich da? Was klebt 
denn da in deinen Haaren, Fräulein? Ist das ... sind das etwa 
Muffins? Die Muffins, die ich für deine Abschiedsparty 
gekauft habe? Ihr habt eine Kuchenschlacht veranstaltet? 
Seid ihr neun oder doch erst fünf? Mrs Myers ist so was von 
enttäuscht von dir ... Das war's. Jetzt reicht es. Komm du 
mir nach Hause - wenn du glaubst, du bekommst jetzt noch 
ein Kätzchen ...« 


Zugegeben, als ich hörte, wie enttäuscht Mrs Myers von 
mir war, ganz zu schweigen von der Sache mit dem 
Kätzchen, stiegen mir die Tränen in die Augen. 
Wahrscheinlich hätte ich angefangen zu weinen, aber mir 
fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass Scott Stamphley mich 
beobachtete. Außerdem erinnerte ich mich schnell an das 


tolle Gefühl, als ich Mary Kay den Zuckerguss ins Haar 
geschmiert hatte. 


Ich schaute Scott an. Seine Mutter redete ungefähr 
genauso auf ihn ein wie meine Mom auf mich, nur das mit 
dem Kätzchen ließ sie weg, klar. Und sie sagte auch nicht 
»Fräulein« zu ihm. Er weinte jedenfalls auch nicht. Im 
Gegenteil: Er sammelte sorgfältig die Muffinkrümel von 
seinem Hemd und aß sie auf. 


Als meine Mom mich zum Wagen zerrte, wurde mir 
bewusst, dass dies meine letzte Erinnerung an die 
Walnusswald-Schule sein würde: Wie Scott Stamphley die 
Krümel meiner Abschieds-Muffins von seinem Hemd 
verspeiste. 


Auf Wiedersehen, Mrs Myers. Es tut mir leid, dass ich Sie 
enttäuscht habe. 


Auf Wiedersehen, vierte Klasse. Ich habe mein Poster mit 
euren Abschiedsgrüßen vergessen. 


Auf Wiedersehen, Brittany Hauser. Ich hasse dich nicht 
wirklich, aber ich kann dich auch nicht besonders gut leiden. 


Auf Wiedersehen, Courtney Wilcox. Schade, dass wir nicht 
lange beste Freundinnen waren. Die Kette, die deine Mom 
gekauft hat, gefällt mir wirklich gut. 


Auf Wiedersehen, Milchausgabe-Dame. Danke für den 
vielen Kakao, den ich gar nicht bezahlt hatte. 


Auf Wiedersehen, Buck, du altes Pferd. Hoffentlich hat dir 
das Obst geschmeckt, das ich dir gebracht habe. 


Auf Wiedersehen, Mary Kay. Du bist nie eine gute beste 
Freundin gewesen, weil du zu viel geheult hast und mich nie 
die Löwenmama hast sein lassen. Deshalb habe ich mir 
beim Rutschen auf dem Teppichboden immer meine Knie 
verbrannt. Trotzdem tut es mir leid, dass ich dir den 
Teigschaber in den Rachen gerammt habe. 


Auf Wiedersehen, Scott Stamphley. Auf Wiedersehen, bis 
in alle Ewigkeit. Mief weiter. 


Regel Nummer 15 


Beurteile nie ein Haus, bevor es renoviert 
wurde 


Ich tat immer noch so, als fände ich den Umzug richtig 
aufregend - was überhaupt nicht stimmte, erst recht, seit 
klar war, dass ich kein Kätzchen bekommen würde -, als 
Mom und Dad wegen einer Riesenüberraschung mit uns in 
das neue Haus fuhren. 


Die große Überraschung bestand aus unseren Zimmern. 
Mom hatte sich frei genommen und heimlich unsere Zimmer 
renoviert, wenn wir in der Schule waren. Jetzt waren sie 
endlich fertig. Mom wollte sie uns vor dem Umzug zeigen, 
damit sie eventuell noch ändern konnte, falls uns etwas 
nicht gefiel. 


Nicht dass es wirklich eine Rolle spielte, wir mussten so 
oder so einziehen, ob uns die Zimmer nun gefielen oder 
nicht. Deshalb tat ich im Auto so, als freute ich mich auf das 
neue Haus. 


Drinnen freute ich mich nicht mehr so. Drinnen wäre ich 
am liebsten weggelaufen, weil alles so ungerecht war. Ich 
wollte von Anfang an nicht umziehen oder die Schule 
wechseln oder meine Steinsammlung wegwerfen. Und jetzt 
hatte ich auch noch die Hoffnung auf das Einzige - Maunzi - 
verloren, worauf ich mich gefreut hatte - außer darauf, mit 
Erica, Sophie und Caroline zur Schule gehen zu können und 
Mrs Hunter zur Lehrerin zu bekommen. 


Das war einfach nicht richtig. Kein bisschen. 


Ich hatte das Gefühl, es würde Mom und Dad recht 
geschehen, wenn ich wegliefe.. Vor allem wenn man 
bedachte, dass ich jetzt eine berühmte Tierschützerin war, 
worüber meine Eltern ordentlich gestaunt hatten. Es hielt 
sie aber nicht davon ab, mir mein Kätzchen wegzunehmen. 
Wenn ich mein Übernachtungsköfferchen nehmen und 
abhauen würde, Könnte ich es wahrscheinlich bis zu Onkel 
Jays Wohnung schaffen. Von unserem alten Haus ist es sehr 
weit bis zum Universitätsgelände, aber von dem neuen Haus 
ist es eher ein Katzensprung. Weil der Rest meiner Kleidung 
in Kisten verpackt war, hatte ich nur wenige Dinge wie 
meine Zahnbürste, Sachen zum Wechseln und meine 
Raggedy-Ann-Puppe, die ich mit ins Bett nehme, seit ich drei 
war, und die ganz schmutzig war und ein Bein abhatte, wo 
Marvin als Welpe an ihr rumgekaut hatte, und das Mom 
wieder angenäht hatte, in mein Übernachtungsköfferchen 
gepackt. 


Dann könnte ich bei Onkel Jay wohnen, mit Wang Ba, und 
ein Kätzchen bekommen. Keiner würde es mir verbieten. 
Onkel Jay würde mir das nie verbieten. So ein kleines 
Kätzchen würde ihm in seiner chaotischen Wohnung gar 
nicht auffallen. 


Aber ich kam nicht dazu abzuhauen, weil ich wohl 
eingeschlafen bin, statt zu packen, und als ich aufwachte, 
war es Zeit, zum neuen Haus zu fahren. Aber glaubt bloß 
nicht, ich hätte den Gedanken aufgegeben. 


Ich wusste, dass ich mein neues Zimmer nicht mögen 
würde, egal wie viel Mom daran getan hatte. Wie sollte ich 
auch? Ein dunkles zugiges Zimmer bekam man nicht hell 
und warm, egal wie viel Farbe man an die Wände klatschte. 
Aber ich hatte Onkel Jay versprochen, so zu tun. 


Also tat ich die ganze Zeit im Auto so, als könnte ich es 
gar nicht abwarten. Den ganzen Weg zum Hauseingang tat 


ich so, als wäre ich unglaublich gespannt. Ich tat aufgeregt, 
als Mom die Haustür aufschloss. Dann ging ich ins Haus. 


Ich muss zugeben ... ich staunte, was Mom in den 
wenigen Wochen zustande gebracht hatte. Während ich 
damit beschäftigt war, mich in der Schule von Brittany 
Hauser und Mary Kay quälen zu lassen, hatte Mom - mit 
Dads Hilfe - fleißig angestrichen, die Kronleuchter 
abgestaubt, die Glühbirnen ausgewechselt und die Böden 
geschrubbt, bis sie glänzten und schön aussahen. 


Oh, sie war natürlich noch nicht fertig. Die hinteren Flure 
waren noch dunkel und unheimlich und der Hinterhof 
bestand immer noch hauptsächlich aus schmutziger Erde 
und einigen spärlichen Grashalmen. Der neue Herd, der 
neue Kühlschrank und die neue Spülmaschine waren auch 
noch nicht geliefert worden, sodass die Küche noch ziemlich 
unmöbliert aussah. 


Aber die Spinnen waren alle weg - dachte ich jedenfalls, 
bis wir in den dritten Stock, auf die Kinder-Etage, kamen und 
ich die ganzen Spinnen in Marks Zimmer sah. Aber sie 
waren nicht lebendig, sondern nur auf seiner Tapete. Das 
waren keine babymäßig gezeichneten Cartoon-Spinnen, 
sondern richtig ausgewachsene. Und daneben waren Bilder 
von Insekten mit lateinischen Namen. 


Mark flippte natürlich aus, so aufregend fand er das. Mir 
ist schleierhaft, warum jemand in einem Zimmer mit Bildern 
von Spinnen, Käfern, Bienen, Fliegen, Wespen und Ameisen 
an den Wänden schlafen will, aber meinem Bruder gefiel es 
anscheinend. 


Kevin war fast genauso begeistert wie Mark. Er hatte seine 
Piratentapete bekommen, mit gemalten Piratenschiffen und 
Totenkopfflaggen. Aber die Tapete war nicht aus Samt. 
Piraten-Samttapete gibt es nicht ... Mom konnte jedenfalls 


keine auftreiben. Immerhin hatte sie ihm blaue 
Samtvorhänge genäht, mit denen er voll zufrieden war. 


Als ich die Tür zu meinem Zimmer aufstieß, hielten sich 
meine Erwartungen in Grenzen. Dennoch bereitete ich mich 
seelisch darauf vor, ein glückliches Lächeln auf meine 
Lippen zu zaubern. Ich stellte mir vor, dass ich mich 
allmählich an mein Zimmer gewöhnen würde, wenn erst mal 
alle meine Sachen darin verstaut waren. Irgendwann, in 
schätzungsweise zwölf Jahren. 


Ich erwartete im Leben nicht, das zu sehen, was ich sah, 
als die Tür weit offen stand: ein Zimmer, das noch schöner 
war als meins in unserem alten Haus. 


Ich weiß nicht, wie, aber Mom und Dad hatten es 
geschafft. Sie hatten eine beigefarbene Tapete mit blauen 
Blümchen und einen passenden blauen Teppichboden 
ausgesucht - ganz zu schweigen von den weißen 
Spitzengardinen und dem Fenstersitz, den Mom mir 
versprochen hatte - und so aus dem schlimmsten Raum im 
ganzen Haus das schönste Zimmer gemacht, das ich je 
gesehen hatte. 


Ich blieb wie angewurzelt in der Tür stehen und starrte das 
Zimmer an, roch die frische Farbe und traute meinen Augen 
kaum. Hinter mir standen Kevin und Mark und riefen 
durcheinander: »Boh, ist das schick!«, und: »Siehste, Allie, 
habe ich’s dir nicht gleich gesagt?« 


Mom fragte: »Und, Allie? Wie findest du es?« Ich hörte, 
wie stolz sie auf sich war. 


Ich stand so unter Schock, dass ich vergaß, so zu tun, als 
ob, und sagte nur: »Ich finde es super'« 


Und das stimmte. 


»Ach, da bin ich aber froh!«, sagte Mom. »Und wie findest 
du den Fenstersitz, den Daddy dir gemacht hat?« 


»Na ja«, sagte Dad, »eigentlich hat der Baumarkt ihn 
gemacht.« 


»Den finde ich auch super«, sagte ich, lief hinüber und 
hüpfte auf das Kissen. Wenn ich so saß, konnte ich auf die 
Straße gucken. Die Blätter an den Bäumen schimmerten in 
allen Herbstfarben und breiteten sich unter mir wie ein 
bunter Flickenteppich aus: orange, gelb, rot und braun. Es 
kam mir vor, als könnte ich aus dem Fenster springen und 
darauf herumhüpfen wie auf einem Trampolin. Das war das 
Schönste, was ich je gesehen habe. Fast so schön wie mein 
Zimmer. Ich konnte auf meinem Fenstersitz hocken und 
stundenlang hinaussehen. Wen kümmerte es da noch, ob 
ich von meinem Zimmer aus den Fernsehturm sehen 
konnte? 


Ich stand vom Fenstersitz auf und ging in den Flur zurück. 
In dem Moment zog Dad an dem Strick der Speicherklappe 
an der Decke. 


»Dad!«, schrie ich. »Nicht!« 


Aber ich kam zu spät. Dad zog die Falltür zum Speicher 
hinunter. Die Federn machten schrille Geräusche. 


»Bitte, Allie«x, sagte Dad. »Ich zeige dir, dass da nichts ist, 
wovor du Angst haben musst. Wir gehen einfach alle hoch.« 


»Klasse«x, sagte Mark und wollte nach Dad die Leiter 
hochklettern. 


»Oh, nein, das wirst du nicht tun«, sagte ich und 
klammerte mich an sein Hosenhinterteil. »Was hast du vor, 
Dad, willst du uns umbringen?« 


Dad war bereits mit Kopf und Schultern auf dem Speicher 
verschwunden. 


»Hier ist alles in bester Ordnung, Allie!«, rief er nach 
unten. »Da sind nur ein paar Kisten mit altem Zeug. Los, 
komm hoch und überzeuge dich selbst!« 


»Lass mich los, Allie«, drängelte Mark und versuchte, 
meine Hand wegzukicken. »Ich will da hoch zu Dad.« 


»Lass das, Mark! Ich will dich beschützen!« »Allie«, 
mischte sich Mom ein. »Lass ihn los. Du solltest wirklich 
auch hochgehen, denn nur so können wir dir klarmachen, 
dass da oben nichts ist, wovor man sich fürchten muss.« 


Ich ließ Mark los - ich musste, weil er mir sonst ins Gesicht 
getreten hätte. Er krabbelte die Leiter hoch. Ich seufzte. 
Mom hatte recht. Aber ... aber was war mit der Zombie- 
Hand? 


»Wow!«, hörte ich Mark auf dem Speicher ausrufen. 
»Kommt alle hoch, das müsst ihr euch angucken! Einfach 
unglaublich!« 


Ich sah Kevin an. 


»/Ich gehe da nicht hoch«, sagte er. »Ich will mich nicht 
staubig machen.« 


»Geh schon, Allie«, sagte Mom. »Ich war auch schon oben. 
Ich bleibe hier bei Kevin.« 


Mit einem erneuten Seufzer stellte ich einen Fuß auf die 
Leiter. Dann kletterte ich hoch. Ich entdeckte den Kopf 
meines Vaters ganz oben auf der Leiter am Gebälk. Von 
irgendwo schienen Sonnenstrahlen herein. Ich musste 
zugeben, dass der Speicher gar nicht so gruselig aussah. 


Als ich oben angelangt war und mich umschaute, sah ich, 
dass es dort oben überhaupt nicht unheimlich war 
(abgesehen davon, dass ich so hoch oben auf der Leiter 
stand). Es war einfach nur ein langer Raum mit einem sehr 
niedrigen schrägen Dach, der fast leer war - bis auf die 
Kisten. Mark und mein Dad beugten sich darüber, öffneten 
sie und kippten sie um, damit ich sah, was drin war ... 


»Weihnachtskarten!«, sagte Mark angeekelt. 


Erst glaubte ich ihm nicht, aber dann sah ich selber nach. 
Es stimmte: In all diesen Kisten waren Weihnachtskarten, 
Dutzende, Weihnachtskarten über Weihnachtskarten, an die 
Hundert. Beschriebene, aber auch noch unbeschriebene, 
einige sogar mit Bildern. Sie waren total alt, also mindestens 
zwanzig Jahre alt! 


»Alles klar«, sagte Dad. »Weit und breit keine Zombie- 
Hand. Aber diese hier ist ziemlich gruselig.« 


Er hielt eine Weihnachtskarte mit einem Familienfoto von 
hässlichen Menschen mit dämlichen Frisuren hoch, die 
Urlaub in Disneyland machten. 


»Bring diese Kisten runter und wirf sie in den Container, 
solange er noch da steht«, rief Mom die Leiter hoch. 


»Los«, sagte Dad. »Gebt mir die Kisten, eine nach der 
anderen.« 


So räumten wir auf dem Speicher auf, damit wir unser 
eigenes Zeug dorthin stellen konnten. 


Ich warf gerade eine Kiste mit alten Weihnachtskarten der 
Ellises in den Container in unserer Einfahrt, als jemand 
meinen Namen rief. Als ich mich umdrehte, stand Erica vor 
ihrem Haus und winkte mir zu. 


»Hallo, Allie!«, rief sie lächelnd. »Zieht ihr heute ein?« 


»Heute noch nicht«, antwortete ich und lief zu der Hecke, 
die unsere beiden Grundstücke voneinander trennte. Missy 
übte im Garten der Harringtons mit ihrem Stab. Ericas 
älterer Bruder John harkte die Blätter zusammen. »Morgen 
ziehen wir ein.« 


»Oh, gut«, sagte Erica auf der anderen Seite der Hecke. 
Sie lächelte noch breiter. »Ich kann es gar nicht erwarten! 


Ich soll dich von Sophie und Caroline grüßen. Wir haben uns 
ja so gefreut, als Mrs Hunter sagte, dass du zu uns 
kommst.« 


»Moment!«, sagte ich. »Echt? Ich komme zu euch?« 


»Wusstest du das noch gar nicht?« Erica hüpfte auf und 
ab. Außerdem schrie sie. Das tat sie anscheinend immer, 
wenn sie aufgeregt war. 


»Nein«, schrie ich zurück und hüpfte auch auf und ab. 
»Wetten, dass meine Eltern es mir gleich sagen wollten, 
wegen der Überraschung?« 


»Wegen welcher Überraschung?« 


»Der Überraschung mit meinem Zimmers, sagte ich. »Soll 
ich es dir zeigen? Sie haben es ganz toll renoviert!« 


»Gerne«, sagte Erica. »Ich lauf nur eben rein und sage 
meiner Mom Bescheid, damit es nicht wieder so läuft wie 
letztes Mal.« 


Erica drehte sich um und lief ins Haus. Ich sah Missy zu, 
wie sie ihren Stab hoch in die Luft warf, sich einmal um sich 
selbst drehte und ihn rechtzeitig wieder auffing. 
Währendessen lehnte John sich auf die Harke und fragte: 
»Und, Allie, wie geht’s denn so?« 


»Gut«, antwortete ich ein wenig misstrauisch. Ich fragte 
mich, ob er auf das Ding auf dem Speicher zu sprechen 
kommen würde. 


Na logo! 


»Und? Hast du schon irgendwelche komischen Geräusche 
gehört ... du weißt schon, von wo?« Er zeigte hinter mich 
auf den Spitzgiebel unseres Hauses. 


»Wenn du wissen willst, ob ich irgendwas Komisches vom 
Speicher gehört habe«, sagte ich laut, »kann ich nur sagen, 
nein, habe ich nicht. Weil da gar nichts war außer Kisten mit 


Weihnachtskarten. Und die sind auch nicht mehr da, weil wir 
sie weggeworfen haben.« 


»Ach ja, das ist das, was man tagsüber sieht.« John gab 
nicht auf. »Aber nachts, wenn alle anderen schlafen, habe 
ich schon sehr seltsame Dinge von diesem Speicher gehört. 
Als würde jemand versuchen, auszubrechen ...« 


»Hör sofort auf, mir Angst zu machen«, sagte ich mit 
meiner gemeinsten Stimme. »Ich bin neun, ich bin kein 
Baby mehr. Ich weiß genau, dass es keine Gespenster gibt 
und auch keine Zombie-Hände. Du solltest dich schämen, in 
deinem Alter, kleinen Mädchen Angst einzujagen. Was 
glaubst du, was deine Mutter dazu sagen würde?« 


John zwinkerte mehrmals und sagte dann: »Du hast doch 
nicht vor, es ihr zu sagen, oder?« 


»Weiß ich noch nicht«, antwortete ich. »Mal sehen.« 


In diesem Augenblick stürzte Erica aus ihrem Haus und 
rannte zu mir herüber. 


»Meine Mutter ist einverstanden«, verkündete sie und 
sprang über die Hecke. »Komm!« 


Wir liefen zu unserer Haustür, aber im letzten Augenblick 
fiel mir noch was ein und ich sagte: »Warte kurz, Erica, ich 
habe was vergessen.« 


Dann lief ich zur Hecke zurück und sagte: »John.« 
John schaute vom Harken auf. »Was?« 

Ich rülpste, so laut ich konnte. 

»Das.« 


Dann lief ich zu Erica zurück, fasste sie an der Hand und 
zog sie ins Haus. 


Regel Nummer 16 


Sei kein Angeber 


Der Umzugswagen kam schon früh am nächsten Morgen. 
Sogar so früh, das Mom und Dad noch gar nicht auf waren. 
Dabei wurde so geflucht, dass wir noch mal fünf Dollar für 
Marvins Besuch beim Hundetrimmer sammelten. 


Ich wurde also wach, weil die Umzugsmänner hupten und 
Mom und Dad fluchten. Ich sprang aus dem Bett und zog 
mich in Windeseile an, weil ich wusste, dass es viel zu tun 
gab. 


Mark war vom Umzugswagen schwer beeindruckt und 
behauptete, er hätte achtzehn Räder. Kevin teilte uns mit, 
dass die Umzugsmänner besondere Gürtel trugen, und Dad 
erklärte, diese Gürtel verhinderten, dass sie sich bei 
schweren Möbeln einen Bruch hoben. Wir fragten, was ein 
Bruch wäre, und Dad antwortete, da würde der Bauch 
explodieren. Kevin meinte, das würde er gern mal sehen, 
und dem konnte ich nur zustimmen. 


Wir saßen eine Weile auf der Treppe und hofften, 
miterleben zu dürfen, wie einem der Männer der Bauch 
explodierte. Das brachte Mom auf die Idee, uns Kinder für 
den Rest des Tages zu Onkel Jay zu schicken, damit wir nicht 
länger im Weg standen. 


»Und bitte kein Fast-Food zum Mittagessen«, befahl Mom 
Onkel Jay, als er uns abholte. Sie gab ihm einen 
Zwanzigdollarschein. »Irgendwas halbwegs Gesundes wie 
Pizza und Käsestangen.« 


»Selbstverständlich«, sagte Onkel Jay und steckte den 
Zwanziger ein. »Hab ich verstanden.« 


Kaum waren wir bei Onkel Jay, fragte er: »Wer hat Lust auf 
Käse-Toast?« 


Das wollten wir alle. Es ist immer schön bei Onkel Jay, weil 
wir immer eine ganze Flasche Cola bekommen - jeder eine 
statt eine Flasche für alle. Außerdem hat er einen Fernseher, 
der fast so groß ist wie mein Bett. Viel mehr ist in seiner 
Wohnung nicht drin, nur noch ein Futonsofa, aber das macht 
der Fernseher mehr als wett. Wenn wir da Zeichentrickfilme 
sehen, kommt es uns so vor, als wären wir echt mit 
SpongeBob unter Wasser. 


Bei Onkel Jay sah ich als Erstes nach Wang Ba. Die 
Schildkröte lebte in der Badewanne im Badezimmer von 
Onkel Jays Mitbewohner. Onkel Jay hat allerdings gar keinen 
Mitbewohner mehr, weil Mitbewohner angeblich seine 
Kreativität beeinträchtigen. Onkel Jay hat es Wang Ba in der 
Badewanne schön gemütlich gemacht. Er hat Steine zum 
Klettern reingetan, und Pflanzen und viel Wasser zum 
Herumschwimmen. Ein eigener Teich für Wang Ba 
sozusagen. 


Ob eine Schildkröte glücklich ist oder nicht, lässt sich 
schwer sagen. Aber meiner Meinung nach sah Wang Ba 
ziemlich glücklich aus. Für eine Schildkröte, meine ich. 
Zumindest stank sie nicht mehr so schrecklich wie vorher. 


»Hast du was auf dem Herzen?« Onkel Jay musterte mich 
von der Tür aus. In einer Hand hielt er den Teller mit meinem 
Käse-Toast und in der anderen eine volle Flasche Cola. 


»Oh.« Ich hatte wohl traurig ausgesehen. »Am Freitag 
habe ich in der Schule noch Arger bekommen, weil ich in 
eine Kuchenschlacht verwickelt war.« 


»Irre«, sagte Onkel Jay. 


»Kein bisschen irre«, sagte ich und nahm den Teller und 
die Cola entgegen. »Mom sagt, ich bekomme jetzt doch kein 
Kätzchen.« 


»Deine Eltern scheinen keine Ahnung zu haben, wie 
berühmt du inzwischen als Tierschützerin bist«, sagte Onkel 
Jay. »Egal, ich glaube, wenn du ein paar Tage brav bist, Allie, 
und zu Hause hilfst und so, kriegt sich deine Mom auch 
wieder ein. Bis jetzt war es noch immer so.« 


»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Sie war total sauer.« 


»Tja«, sagte Onkel Jay. »Ich weiß, eine Katze ist eine 
Schildkröte nicht. Aber Wang Ba ist immer für dich da.« 


Ich senkte meinen Blick auf die Lung-Chung-Schildkröte 
und erinnerte mich daran, wie ich neulich abends abhauen 
und bei Onkel Jay bleiben wollte. Jetzt, da ich tagsüber hier 
war, war ich froh, es nicht getan zu haben. Ich mag Onkel 
Jay wirklich, aber seine Käse-Toasts sind immer kalt. 


Nach vier Stunden mit Zeichentrickfiilmen und drei 
Stunden mit Videospielen riefen Mom und Dad endlich an 
und sagten, die Umzugsmänner seien fertig und Onkel Jay 
könnte uns in unser neues Zuhause bringen. Also setzten 
wir uns ins Auto und fuhren rüber. 


Als wir in die Auffahrt einbogen, war es schon dunkel. 
Aber zum ersten Mal brannte Licht in den Fenstern unseres 
neuen Hauses. Deswegen sah es nicht mehr so unheimlich 
aus wie früher. Es sah sogar irgendwie ... gemütlich aus. 


Gut, Mom und Dad hatten bisher nur in unseren Zimmern 
Vorhänge angebracht, zu den anderen waren sie noch nicht 
gekommen. Und drinnen waren erst wenige Kisten 
ausgepackt, und nur einige Möbel standen da, wo sie 
hingehörten, weil die Umzugsmänner praktisch alles 
irgendwo abgestellt hatten und dann gegangen waren. Aber 
mit unseren Möbeln sah das neue Haus schon fast wie ... ein 
Zuhause aus. 


Dad hatte das Himmelbett in meinem Zimmer aufgebaut, 
meine Regale hingen an den Wänden und meine Kleider im 
Schrank, und meine Bücher waren dort, wo ich sie haben 
wollte. 


So wie die Lampe auf meinem Nachttisch leuchtete und 
die Spitzengardinen die Dunkelheit abhielten, sah es aus wie 
das schönste Zimmer auf der Welt. 


Nachdem ich mein Regelbuch dort versteckt hatte, wo es 
hingehörte (in meinem Bette unter dem Lattenrost), stellte 
ich fest, dass es wirklich das schönste Zimmer auf der 
ganzen Welt war. 


Gut, an dem Badezimmer auf der anderen Seite des Flurs 
konnte noch etwas getan werden - die Bodenfliesen waren 
schrecklich kalt und das Wasser floss erst braun aus dem 
Wasserhahn, weil er so lange nicht benutzt worden war. 


Auch die Speichertür dort oben sah noch ganz schön 
unheimlich aus, schon allein wegen der Schnur, die daran 
herunterhing. Aber insgesamt, so dämmerte mir, war das 
neue Haus gar nicht so schlecht. Vor allem als ich ins Bett 
ging, und Mark und Kevin hörte, wie sie durch das 
Kamingitter zwischen ihren Zimmer spielten: »Houston, hier 
spricht die Raumfähre. Hören Sie uns, Houston? Over.« 


»Hallo, Raumfähre, hier ist Houston. Wir hören euch. 
Over.« 


»Na, Süße«, sagte Mom, als sie in mein Zimmer kam, um 
nachzusehen, ob ich gut zugedeckt war. »Ist alles in 
Ordnung?« 


»Alles bestens, Mom«, sagte ich. Damit meinte ich nicht 
nur das Zimmer, auch wenn sie das so verstand. 


»Wirklich?«, fragte sie noch mal nach. »Du kannst es mir 
ruhig sagen, Allie, wenn dir noch irgendwas auf dem Herzen 
liegt. Du wirst meine Gefühle schon nicht verletzen.« 


»Mir liegt nichts auf dem Herzen«, sagte ich. 


Erstaunt stellte ich fest, dass Onkel Jay recht behalten 
hatte. Ich musste mich gar nicht mehr verstellen. Alles war 
wirklich bestens. Ich meine, ich musste nächste Woche in 
die neue Schule gehen - die erste Woche als Neue in einer 
neuen Klasse mit vielen Leuten, die ich erst kennenlernen 
musste. Aber darum würde ich mich später kümmern. Jetzt 
gerade war alles bestens. Na ja, fast alles. 


»Das freut mich zu hören«, sagte Mom und deckte mich 
noch mal richtig zu. »Ich wollte dir noch etwas sagen, aber 
dann habe ich es in dem Umzugsdurcheinander vergessen. 
Heute hat mich die Mutter von Brittany Hauser angerufen.« 


Oh-oh. Hatten die Chemikalien in dem Muffin, den ich 
Brittany ins Gesicht gematscht hatte, bleibenden Schaden 
hinterlassen? 


»Keine Sorge«, sagte Mom. »Es ging nicht um die 
Kuchenschlacht. Es ging um Lady Serena Archibald.« 


Oh, nein! Ich weiß nicht, wieso, aber das konnte meiner 
Meinung nach nur was Schlimmes bedeuten. Ich kaute auf 
meiner Unterlippe. Etwas Schreckliches musste passiert 
sein. Irgendwas Schreckliches, das damit zusammenhing, 
dass ich Lady Serena rausgelassen hatte. 


»Was ist passiert?« Ich fürchtete mich vor Moms Antwort. 


»Also«, sagte Mom. Sie schien mühsam ein Lächeln zu 
unterdrücken. »Anscheinend hat Lady Serena Archibald, als 
du sie rausgelassen hast ...« - wusste ich es doch! - »... 
einen Kater getroffen. Und jetzt bekommt sie Junge.« 


Ich hielt die Luft an. Moment ... das war doch eine gute 
Nachricht! 


»Junge, echt?« 


»Echt. Und da keiner weiß, wer der Vater ist, werden es 
wohl kaum reinrassige Perserkatzen werden. Deshalb will 
Mrs Hauser Lady Serena Archibalds Kätzchen verschenken. 
Und sie hat mir das Versprechen abgenommen, dir zu 
sagen, dass du dir als Erste eines aussuchen kannst, wenn 
sie in ein paar Wochen wirft.« 


Ich war so aufgeregt, dass ich aus dem Bett hüpfte. Dann 
fiel mir wieder ein, was Mom am Freitag im Büro der 
Direktorin gesagt hatte. 


»Aber, aber«, sagte ich. »Du hast doch gesagt, ich 
bekomme kein Kätzchen.« 


»Na ja, ich habe noch mal mit deinem Vater gesprochen, 
und weil du mit dem Umzug - im Großen und Ganzen - so 
gut umgegangen bist, haben wir es uns anders überlegt. Du 
bekommst ein Kätzchen.« 


Ich schrie so laut, dass Mom sich die Ohren zunhielt. »Heißt 
das, ich darf wirklich eins von Lady Serenas Jungen haben?« 


»Aber nur, wenn du aufhörst so zu schreien«, sagte Mom 
und ließ die Hände sinken. »Ja, ich denke schon. Du darfst 
dir als Erste eins aussuchen.« 


Ich warf Mom die Arme um den Hals und umarmte sie 
ganz fest. Ich war so glücklich, dass ich beinahe geweint 
hätte. Ich konnte es nicht glauben, dass ich jetzt doch ein 
Kätzchen bekam! Und nicht etwa irgendeins, sondern ein 
Junges von der schönsten Katzenmama aller Zeiten, von 
Lady Serena Archibald! Und Maunzi würde die beste Katze 
aller Zeiten werden. 


»Ist ja gut«, sagte Mom lachend, als ich sie gar nicht 
wieder loslassen wollte. »Jetzt schlaf mal schön, wenn es 
geht. Morgen müssen wir jede Menge Kisten auspacken.« 


Ich kuschelte mich in mein Bett. 


»Ich kann es gar nicht abwarten, es Erica zu erzählen«, 
sagte ich schläfrig. »Ich laufe morgen früh gleich als Erstes 
zu ihr rüber.« 


»Nach dem Frühstück«, sagte Mom. 
»Na gut«, sagte ich. »Aber direkt danach ...« 


»Aber gib nicht gleich damit an«, sagte Mom. »Protzer 
mag keiner.« 


»Was ist ein Protzer?« 


»Jemand, der dauernd protzt und angibt«, antwortete 
Mom. 


»So wie Brittany Hauser? Die gibt ständig damit an, dass 
ihre Mutter für ihren zehnten Geburtstag eine Limousine 
mieten und alle Mädchen aus der Klasse zu einem Bemal- 
deineneigenen-Teller -Laden fahren will, wo jedes Mädchen 
einen eigenen Teller verzieren darf. Dann fahren sie noch zu 
einer Pizzeria, wo sich jeder eine eigene Pizza 
zusammenstellen darf, und dann wieder mit der Limousine 
nach Hause.« 


Brittany hatte auch betont, dass ich dazu nicht eingeladen 
würde. 


»Genau so«, sagte Mom. »Das ist ein gutes Beispiel für 
einen Protzer. Werde bitte nicht so.« Sie schaltete meine 
Nachttischlampe aus. »Schlaf jetzt, Allie.« 


Kaum hatte ich gehört, wie ihre Schritte auf den Dielen 
knarrten, was bedeutete, dass Mom nach unten ging (noch 
was Gutes in diesem Haus, weil man immer hört, wenn 
Vater oder Mutter hochkommen), knipste ich meine Lampe 
wieder an und holte mein Notizbuch unter dem Bett hervor. 


Dann schrieb ich Sei kein Angeber in mein Regelbuch. Das 
war meine erste Regel im neuen Haus. Ich klappte das 
Notizbuch wieder zu, versteckte es unter dem Lattenrost, 


schlüpfte unter die Bettdecke, machte das Licht aus und 
schloss die Augen. 


Mom hatte recht. Am nächsten Tag gab es viel zu tun. 


Allies Regeln 


% Du sollst deiner Freundin keinen Teigschaber in den 
Rachen schieben. 

% Was in die Luft geht, kommt auch wieder runter. 

% Lass draußen keine Gasballons fliegen. 

% Du sollst deine Freunde so behandeln, wie du von 
ihnen behandelt werden willst. 

% Du sollst nichts Rotes essen. 

% Du sollst beim Skaten immer einen Helm tragen. 

% Du sollst kein Haustier aussuchen, das dir in die Hand 
kackt. 

% Du sollst deinen kleinen Brüdern keine Angst 
einjagen. 

% \Nenn deine Geheimnisse nicht die Runde machen 
sollen, erzähle sie nicht Scott Stamphley,. 

% Du sollst nur nette Sachen zu deinen Freunden sagen, 
ob sie stimmen oder nicht. 

% Brüder - und Eltern - sind manchmal nicht besonders 
einfühlsam. 

% Du sollst niemanden hassen, schon gar nicht 
Erwachsene. 

% \Was nicht wehtut, zählt nicht. 

% Du kannst deine Familie nicht in ein Geisterhaus 
ziehen lassen. 

% \Nenn jemand vor Aufregung schreit, muss man aus 
Höflichkeit zurückschreien. 

% Egal, was Brittany Hauser verlangt, mach es. Alles 
andere wird dir nicht bekommen. 

% Sei nie Fänger, wenn Brittany Hauser am Schlagen ist. 

% Lakritz ist eklig. 

% Der erste Eindruck ist sehr wichtig. 

% Es ist unhöflich, Erwachsenen zu widersprechen. 

% Man kann die Zeit nicht zurückdrehen. 


% Steck Katzen nicht in einen Koffer. 

% Hör höflich zu, wenn Erwachsene dir etwas erzählen, 
das du längst weißt. 

% Man darf seine Gäste nicht verhungern lassen. 

% \Nenn man was falsch gemacht hat, sollte man sich 
immer entschuldigen (auch wenn man nicht allein 
dran schuld ist). 

% Mit einer besten Freundin gibt man nicht an. 

% Bedanke dich, wenn dir jemand ein Kompliment 
macht, auch wenn du nicht sicher bist, ob es wirklich 
eines ist. 

% Tu so, als wäre es dir egal, wenn dir jemand wehtun 
will, und fang nicht an zu weinen. Dann gewinnst du. 

% Manche Dinge behält man besser für sich. 

% Hat man erst mal herausgefunden, was das Richtige 
ist, muss man es tun, auch wenn man keine Lust dazu 
hat. 

% \Nenn du eine Schildkröte freilässt, die dir nicht 
gehört, und alle hinter dir her sind, solltest du dich 
lieber verstecken. 

% Du kannst deine Steine nicht mitnehmen. 

% Promis leben nach anderen Regeln als 
Normalsterbliche. 

% Bedank dich auch, wenn dir jemand etwas schenkt, 
das du eigentlich nicht haben willst. 

% Beurteile nie ein Haus, bevor es renoviert wurde. 

% Sei kein Angeber. 


Und wenn du wissen möchtest, was Allie in ihrer neuen 
Schule so alles erlebt, kannst du das im zweiten Band 
»Eine Freundin für Allie« (13529) nachlesen, der ebenfalls 
im Frühjahr 2009 erscheint. 
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